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EDITORIAL

Die HUch — Zeitung der studentischen Selbstverwaltung ist die 
kritische Studierendenzeitschrift der Humboldt-Universität zu Ber-
lin. Sie richtet ein besonderes Augenmerk auf die allgegenwärtigen 
Konflikte in unserer Gesellschaft und fragt nach der Rolle der Uni-
versität im sozialen Gefüge. Dabei geht eine Gesellschaftskritik, die 
auf ein besseres Leben zielt, Hand in Hand mit einer Kritik der Uni-
versität, die unser Bedürfnis nach umfassender Bildung zum Aus-
druck bringt. Dementsprechend will die HUch auch der Diskussion 
der Möglichkeiten emanzipatorischer Politik an der Universität und 
über sie hinaus ein Forum bieten. Zu diesem Zweck versammelt sie 
hochschulpolitische Artikel mit wissenschaftlich-kritischen Essays 
und ästhetischen Reflexionen. 

In unserer hochschulpolitischen Rubrik ›Anstalt‹ finden sich in die-
ser Ausgabe zwei Texte, die sich dem hochschulpolitischen All-
tag widmen.

Mit seinem Text Über (studentische) Archive reflektiert Fabian Ben-
newitz die Rolle des Archivs für die studentische Linke und stellt den 
eigenen Versuch vor, ein selbstverwaltetes, studentisches linkes Ar-
chiv aufzubauen.

Tilman Bärwolff spricht Im Interview mit Mo über Unbequeme Be-
schäftigte, und zwar konkret über Mo’s Kampf gegen die Humboldt- 
Universität, die ihm nach einem Streikaufruf mit Sprühkreide die Wei-
teranstellung verweigerte. 

Diese Ausgabe versammelt in der Rubrik ›Aufsatz‹ verschiede-
ne Texte zum Themenkomplex »Kapitalismus, Krise und die vir-
tuelle Welt«, wobei unsere Autor_innen insbesondere auch die 
Gefahren von rechts im Kontext des — gerade unter Corona — 
stetig wichtiger werdenden Internets untersuchen. An unseren 
Themenschwerpunkt schließen sich zudem weitere gesellschafts-
kritische Analysen zu anderen Problematiken an. 

Hannah Kormann zeigt in Der Wunsch nach Unheil auf, wie die ex-
treme Rechte nicht erst heute bestens über Soziale Netzwerke ihre 
menschenverachtende Ideologie zu verbreiten weiß, sondern schon 
seit Jahrzehnten das Internet für ihre Netzwerkbildung nutzt und 
damit eine Grundlage ihrer heutigen Anschlussfähigkeit gelegt hat. 

Im Anschluss an die Analyse der rechten Online-Aktivitäten argu-
mentiert Karl Kozinsky in Broadcast Socialism dafür, gerade in An-
betracht rechter Vernetzung über Online-Plattformen linke Alterna-
tiven in diesen Räumen zu schaffen und zeigt dies exemplarisch an 
der Videoplattform YouTube auf, wo sich nun auch im deutschspra-
chigen Raum seit einiger Zeit vermehrt linke Kanäle finden lassen. 

Wie sich Kapitalismus, Kolonialismus und Patriarchat im Zuge der 
Plattformisierung des Internets zu einer neuen und spezifischen 
Herrschaftsform entwickelt haben, analysiert Anna Lena Menne mit 
Der Plattform-Variante und begründet damit nicht zuletzt auch eine 
Metapher zu den wohlbekannten Coronavirus-Mutationen. 

Einen Hoffnungsschimmer am Horizont des Problememeers Internet 
zeigt Pilar Caballero Alvarez auf: In Barrierearme Bildungshäpp-
chen und digitale Prekarisierung wird dargelegt, wie Instagram für 
linke aktivistische Zwecke fruchtbar gemacht werden kann und wel-
che Probleme sich dennoch bei dieser Arbeit auftun. 

Im Interview mit Aaron Benanav, der an der Humboldt-Universität 
zur Wirtschaftsgeschichte forscht, diskutiert Moritz Aschemeyer 
Die Grenzen der Automatisierungsgeschichte und damit den My-
thos, dass sich dank technologischem Fortschritt die menschliche Ar-
beit von selbst erledigen lassen wird. 

Am Beispiel von Rechtsrap skizziert Madita Lege in ihrem Text Wenn 
Influencer Odin verehren, wie sich die Neue Rechte, ganz in der Tra-
dition rechter Subkultur, mittels Musik und visuell codierten Internet-
auftritten eine identitätspolitische Basis schafft. 

Unter dem titelgebenen und selbst entwickelten Begriff der Dias-
porischen Soundkulturen diskutiert Johann Erdmann, wie Men-
schen über einen Mix verschiedener Kulturelemente zwischen den 
rassistischen Trennlinien der Mehrheitsgesellschaft navigieren. 

Vor dem Hintergrund der — insbesondere in Berlin — brandaktuellen 
Debatten um Mietpolitik und spezifisch die Initative Deutsche Woh-
nen und Co. enteignen schreibt Jonas Frankenreiter für die Huch eine 
kurze Geschichte der Ware Wohnraum.

Kai und Karina Fröhner beschäftigen sich in ihrem Text mit antiasi-
atischem Rassismus und seinen Kontituitäten in der deutschen Me-
dienlandschaft und Kultur. Dabei besprechen sie anhand von zwei 
Mordfällen die Scheinheilige Berichterstattung und die rassisti-
sche Machthierarchie die im medialen Diskurs über beide Taten 
zum Vorschein kommt.

Unser rund um Kunst und Kultur kreisende ›Abspann‹ beinhal-
tet eine Buchrezension, die sich in dieser Ausgabe mit unserem 
Schwerpunktthema rund um Räume im Netz und Digitalisierung 
auseinandersetzt und unsere traditionelle Kollumne.

Unsere Kolumnistin Charlie Cremer Jauregui kommt mit dem digi-
talen Schnickschnack nicht mit, und wähnt sich in Säulengang oder 
»Was gibt‘s Neues ?« als ein Dinosaurier. Twitter geht aber so gera-
de noch. 

Kofi Shakur hingegen steigt für seine Rezension sehr tief in die letz-
ten Ecken des Internets herab und folgt damit Veronika Kracher und 
Susanne Kaiser, die diesen Weg in ihren Büchern über rechte Netz-
werke und Incels bereits vorgeschritten sind. Was er in Von Affen, 
Hummern und Incels herausfindet, ist dass diese vermeintlich ab-
gelegenen Räume mit ihren Ideologien dennoch einen ganz realen 
menschenverachtenden Einfluss auf die Gesamtgesellschaft haben.

Wir sind sehr froh, dass wir in dieser Ausgabe so viele spannende 
Texte von tollen Autor_innen versammeln konnten und wünschen 
eine anregende Lektüre — ob IRL oder online !

Eure HUch-Redaktion

DIE  
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	 »Die Geschichtslosigkeit der Linken 
	 ist so notorisch wie vielbeklagt.«1

Eine kritische Geschichtsschreibung der eigenen Hoch-
schule sollte mehr als eine nette Nebenbeschäftigung 
sein, trägt sie doch zum Selbstverständnis heutiger 
studentischer Politik bei: Über die Möglichkeiten, stu-
dentische und widerständige Hochschulgeschichte zu 
erhalten und nutzbar zu machen.

Lange Regale voller verstaubter Aktenordner. Ein dunkles Keller-
gewölbe ohne Tageslicht. Eine einzelne Nutzerin, die an einem 
Tisch in stapelweise aufgeschlagene Akten vertieft ist und müde 
nach Hinweisen und Belegen sucht. Solche und andere Assozia-
tionen zu Archiven lassen bei den allermeisten keine große Be-
geisterung, Hoffnung auf eine bessere Welt oder gar Aufbruchs-
gefühle aufkommen. Kurzum: viele finden das Archiv einfach 
langweilig. Doch Archiv ist nicht gleich Archiv. Diese spezielle 
Form von Wissenssammlung ist mehr als nur die Futterstelle für 
die nächste geschichtswissenschaftliche Arbeit. Ich möchte in 
diesem Text einen Blick auf die Möglichkeiten des Archivs wer-
fen, und zwar am Beispiel der Dokumentation studentischer und 
widerständiger Hochschulgeschichte, sowie die Beziehung zwi-
schen Archiv und politischer Arbeit untersuchen.

ZUR FUNKTION DES ARCHIVS

Ganz allgemein gefasst ist ein Archiv eine Institution, die Archiv- 
gut aufbewahrt, benutzbar macht und erhält. In den allermeis-
ten Fällen sind das Schriftstücke in Form von Akten, Protokollen, 
losen Dokumenten oder handschriftlichen Notizen. Es werden 
aber auch Filme, Fotos oder einzelne Gegenstände aufbewahrt, 
die meist durch ihre_n Benutzer_in einen besonderen histori-
schen Wert erfahren haben.2 Die größten und bekanntesten Ar-
chive in Deutschland sind in staatlicher Hand und befassen sich 
inhaltlich mit der Arbeit von einzelnen Behörden und Staatsor-
ganen, wie etwa das Bundesarchiv, das die Unterlagen von Ver-
fassungsorganen, Bundesbehörden und Bundesgerichten archi-
viert. Im Kontrast dazu stehen die Gattungen der sogenannten 
Bewegungsarchive und der freien Archive. Letztere sind in ers-
ter Linie solche, die unabhängig von den klassischen staatlichen 
Archiven agieren und deswegen frei von einem engeren institu-
tionellen Charakter sind. Die Archive der sozialen Bewegungen 
sind ebenfalls in den allermeisten Fällen von staatlichen Struk-
turen unabhängig und bewahren vor allem (Schrift-)Stücke aus 
sozialen und linken Bewegungen auf.

Interessanterweise tut sich dabei allerdings eine gewisse Wi-
dersprüchlichkeit zwischen dem Charakter sozialer Bewegun-
gen und jenem von Archiven auf. Erstere sind in der Regel durch 
eine gewisse Schnelllebigkeit gekennzeichnet, wodurch einige 

gerade noch heiß debattierte Themen nach kurzer Zeit schon 
wieder vergessen sind. In Zeiten, in denen sehr aktiv Demonst-
rationen und Proteste organisiert werden, Gruppen sich bilden 
oder weiterentwickeln, Bündnisse geschlossen oder Streiks vor-
bereitet werden, scheint das Sammeln von Schriftzeugnissen (in 
analoger oder digitaler Form) nebensächlich — insbesondere 
über den eigenen Dunstkreis hinaus. Ein Archiv ist hingegen ein 
Ort, der versucht, sich der Vergänglichkeit durch Dokumentati-
on zu widersetzen und gleichzeitig ganz aktiv Geschichte formt 
und herausbildet. So ermöglicht er es, die Gegenwart in den Ver-
gleich und in die Beziehung zur Vergangenheit zu setzen. Hier 
zeigt sich der Widerspruch besonders deutlich, denn schnellle-
bigen sozialen Bewegungen fehlt oft genau diese Vergangen-
heitsvermittlung, die eigentlich für die Herausbildung eines 
kollektiven Gedächtnisses essenziell wäre. Daher hängt die ge-
nerationsübergreifende Übermittlung des Bewegungswissens 
oft von einzelnen Individuen ab und geschieht eher zufällig.3

Um Wissensübermittlung zwischen verschiedenen Bewegungs-
generationen möglich zu machen, erfüllen daher freie Archive 
und Archive sozialer Bewegungen eine wichtige Funktion. Sie er-
möglichen den Zugang zu Praktiken, Ideen und Alternativen, die 
keinen Eingang in die gängige Geschichte gefunden haben. Sie 
sind ein Baustein oppositioneller und linker Geschichtsschrei-
bung und dadurch genuin politisch, da sie Geschichten bewah-
ren, die Alternativen zum Bestehenden aufzeigen und an den 
Rand verdrängtes in den Mittelpunkt rücken. Feministische Ar-
chive, wie etwa das Frauenforschungs-, -bildungs- und -infor-
mationszentrum (FFBIZ) ermöglichen so zum Beispiel eine de-
taillierte und intensive Auseinandersetzung mit der Frauen- und 
Geschlechtergeschichte in Deutschland und vor allem den da-
mit verbundenen politischen Kämpfen4.

FREIE ARCHIVE AN DEN HOCHSCHULEN ?

Auch an Hochschulen bräuchte es diese Vermittlung von vergan-
genem Widerstand und einen Zugang zu den Zeugnissen frühe-
rer Kämpfe von Studierenden. Es fängt damit an, dass es inspi-
rierend sein kann, zu erfahren, dass Studierende schon immer 
versucht haben, sich aus ihrer institutionellen Entmündigung zu 
befreien, die diese Gesellschaft und damit auch die Hochschu-
len bedeuten. Dazu gehört es auch, den Mythos von 1968 zu 
entzaubern, da er den Fixpunkt darstellt, an dem immer wieder 
neue Studierendengenerationen und ihre Versuche politischer 
Aktion gemessen werden. Die historische Konstellation, aus 
der sich die sogenannte »Studentenbewegung« entwickelt hat, 
war eine sehr spezielle und ist damit schwierig mit den heutigen 
Verhältnissen in der BRD zu vergleichen. Stattdessen kann eine 
ernsthafte Auseinandersetzung mit der Vergangenheit erkenn-
bar machen, dass es auch nach ‘68 noch viele eigenständige stu-
dentischen Bewegungen und Proteste gab, die ihren Weg nicht 
in das bundesdeutsche Selbstverständnis gefunden haben. Bei-
spielsweise findet sich auch in der offiziellen Geschichtsschrei-
bung unserer lokalen Berliner Hochschulen wenig darüber, wie 
viele interne Konflikte über die Jahrzehnte ausgetragen wurden, 
bevor sich das Konzept »exzellenter« Universitäten durchsetz-
te, mit dem sich heute beispielsweise auch die drei großen Ber-
liner Universitäten nach außen schmücken. Gerade im Zuge des 
in den Nullerjahren entstandenen Hochschulmarketings gibt es 
innerhalb der Universität heute noch weniger Interesse an Brü-
chen, Widerständen und Widersprüchlichem. 

ÜBER (STUDENTISCHE) ARCHIVE

FABIAN  
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STUDENTISCHE BEWEGUNGEN HEUTE

Es stellt sich nun noch die Frage, wie es denn um die studenti-
sche Bewegung heutzutage gestellt ist, deren Geschichte man 
in einem Archiv dokumentieren, sortieren und zugänglich ma-
chen möchte ? Die Antwort dazu heißt heute, wie auch vor der 
Pandemie: schlecht.

Denn die verschiedensten Versuche hochschul- und bildungspo-
litischer Kampagnen6 an Berliner Hochschulen lassen sich ge-
nauso wenig als eine zusammenhängende soziale Bewegung 
bezeichnen, wie die Hochschul-Ableger von Initiativen und Pro-
testen die stärker außerhalb vom Raum der Hochschule ange-
siedelt sind.7 Diese Schwäche politischer Organisierung ist of-
fensichtlich, kann aber sowohl als Grund, als auch als Hoffnung 
für den Aufbau eines studentischen Archivs dienen: Hoffnung für 
eine langfristige Perspektive ergibt sich, wenn es gelingt, ein sol-
ches Projekt auch in einer Zeit zu etablieren, in der kaum jemand 
ein Interesse daran hat, die Hochschule als einen Ort politischer 
Auseinandersetzung zu sehen oder schlichtweg die Zeit für das 
politische Engagement fehlt.8 Begründung und Motivation sehe 
ich darin gegeben, gerade in Zeiten von fehlender Strategie und 
kurzfristigen Kampagnen eine langfristige Struktur aufzubau-
en, anstatt zu resignieren.

Aber auch mit viel anfänglicher Motivation und Anbindung an 
studentische Institutionen bleiben gängige Grundprobleme frei-
er Archive: zum einen der Mangel an Ressourcen und zum an-
deren, dass die Kontinuität oft an wenigen Personen hängt. Das 
erfordert mindestens eine ehrliche Auseinandersetzung damit, 
was man realistisch leisten kann und wie so ein Projekt in Zu-
kunft im Zweifel auch ohne seine Gründer_innen funktionieren 
könnte. Ein Weg dahin kann in einer guten Vernetzung und sicht-
baren Aktionen seitens des Archivs bestehen. Denn bei dieser 
Art von archivarischer Wissenssammlung handelt es sich ohne 
praktische Anbindung schnell um totes Wissen, welches trotz 
der Anhäufung schnell verloren geht, wenn es keine Auseinan-
dersetzung damit gibt.9

Erst im Austausch und der Vernetzung mit anderen politischen 
Gruppen und Initiativen, die es an einer Hochschule gibt, entfal-
tet ein studentisches Archiv sein Potenzial und seine Wirkung. 
Denn über Öffentlichkeitsarbeit, eigene Veranstaltungen und 
Publikationen sowie gemeinsame Projekte mit anderen Struk-
turen erzeugt man die Legitimation für das eigene Anliegen der 
kritischen Geschichtsschreibung und bekommt so überhaupt 
erst die Chance, Mitstreiter_innen zu finden. Ausgangspunkt 
und Folge dieser Vernetzung ist der bessere, einfachere und 
schnellere Zugang zu den Archivmaterialien, den Bewegungs-
archive als Vorteil gegenüber klassischen staatlichen Archiven 
mit sich bringen. Einerseits können die Archivar_innen meistens 
eine große inhaltliche Kenntnis vorweisen und damit den Kon-
text besser einordnen. Andererseits besitzen sie oft ein enge-
res Vertrauensverhältnis zu Materialspender_innen, da sie oft 
selbst in sozialen Bewegungen aktiv sind oder mindestens in 
Verbindung zu ihnen stehen.

Eine weitere Stärke des Archivierens von Protest an Hochschu-
len kann darin liegen, sich nicht explizit auf studentisches En-
gagement zu beschränken. Arbeitskämpfe von wissenschaftli-
chem wie nicht-wissenschaftlichem Personal werden ebenfalls 
kaum dokumentiert und sollten nicht als rein gewerkschaftli-
ches Themenfeld begriffen werden. Kämpfe um eine demokrati-
sche Hochschule wurden nie nur von Studierenden geführt und 
die Verbindungslinien von gemeinsamen Interessen verschiede-
ner Gruppen zu erkunden sollte Teil einer kritischen Hochschul-
geschichtsschreibung sein.

An deren Stelle wird eine glattgebügelte Version der eigenen 
Hochschulgeschichte präsentiert. Ein studentisches, kritisches 
Archiv hätte also die Aufgabe, Raum für diese Widersprüchlich-
keiten zu bieten und müsste versuchen, sie dem Vergessen zu 
entreißen. Eine Auseinandersetzung mit den eigenen Vorgän-
ger_innen ermöglicht es linken Studierenden zudem, kritisch zu 
prüfen, welche Wege vielleicht nicht mehr beschritten werden 
sollten, oder welche sinnvollen Ansätze zu Unrecht vergessen 
wurden.

AUFBAU EINES STUDENTISCHEN ARCHIVS

Anstoß für diese Reflexion zu linker Geschichtsschreibung an 
Hochschulen ist der Versuch von einem Kommilitonen und mir, 
an der Freien Universität Berlin (FU) ein studentisches Archiv 
aufzubauen, angesiedelt an den dortigen Allgemeinen Studie-
rendenausschuss (AStA)5. Wie könnte also so eine Wissensan-
sammlung aussehen und wie könnte sie umgesetzt werden — 
auch außerhalb der FU ?

Im Kontext von sozialen Bewegungen ist der Begriff des Ar-
chivs nicht so scharf von dem der Bibliothek abgetrennt, wie 
es bei klassischen Archiven der Fall ist. Stattdessen beherber-
gen die meisten Bewegungsarchive neben der Sammlung von 
Originalmaterialien auch eine Fachbibliothek mit Publikatio-
nen und Büchern über die Themen des jeweiligen Archivschwer-
punkts. Diese Mischform ergibt Sinn, da die Grenze zwischen 
Materialien, die aus einer Bewegung entstehen und Zeitschrif-
ten oder Büchern über und aus einer Bewegung nicht klar zu 
ziehen ist. Selbstreflexion und -kritik, vermittelt etwa über Ar-
tikel in etablierten (linken) Publikationen, ist üblich und trägt 
ebenso zur Charakterisierung einer Bewegung bei, wie Flyer, die 
auf Demonstrationen verteilt werden und Protokolle, die interne 
Diskussionsprozesse belegen. Ein studentisches Archiv würde 
demnach sowohl Spezialliteratur über Hochschulen, Studieren-
denbewegungen oder Bildungspolitik, als auch Flyer von Bünd-
nissen wie Students For Future oder der Hochschulgruppe der 
»Deutsche Wohnen & Co. enteignen«-Kampagne sammeln.

Dabei ist es naheliegend, aber nicht zwingend, dass das Archiv 
in irgendeiner Form an die bestehenden Institutionen angebun-
den ist, die der Studierendenschaft zur Verfügung stehen. Über 
das Studierendenparlament (StuPa) oder den AStA kommt man 
allerdings leichter an Grundlegendes wie Räumlichkeiten und 
ein bisschen Startfinanzierung, um Ausstattung anzuschaffen. 
Damit ergibt sich auch schon ein Grundstock an Archivmateri-
al, wie Protokolle oder Aktenordner mit Notizen und Publikati-
onen, die von der verfassten Studierendenschaft herausgege-
ben wurden.

Dies bedeutet aber, dass ein AStA-/Stupa-Archiv nicht im klas-
sischen Sinne auch gleich ein freies Archiv ist, da es eine Mi-
schung aus Institutions- und Bewegungsarchiv darstellt. So 
säße ein studentisches Archiv an der Schnittstelle von frei-
er Organisation und institutioneller Hochschulpolitik und hät-
te dadurch durchaus charakteristische Überschneidungen mit 
studentischen Bewegungen: Wenn es größere Proteste und po-
litische Aktionen an Berliner Hochschulen gab, so waren ASt-
en in sehr vielen Fällen in irgendeiner Form involviert und sei 
es nur, dass finanzielle Mittel und Infrastruktur zur Verfügung 
gestellt wurden. Viele der an der Hochschule politisch aktiven 
Student_innen stellen sich wiederum zu Wahlen für das Stupa 
und den AStA auf, schon alleine um mehr Aufmerksamkeit für 
ihr Anliegen zu bekommen. Die größere Trennlinie, die auch für 
ein studentisches Archiv sinnvoll wäre, verliefe also nicht zu stu-
dentischen Institutionen an der Universität, sondern zu der Ins-
titution Universität an sich.

Ein studentisches Archiv kann also ein Baustein für den Aufbau 
von langfristigen Strukturen sein, die wir benötigen, wenn wir an 
der Idee festhalten wollen, dass Hochschulen auch Orte der Bil-
dung und Gesellschaftskritik sein können. Die Institution Hoch-
schule nimmt zwar innerhalb des kapitalistischen Systems vor 
allem die Funktion ein, innovative, flexible und kreative Arbeits-
kräfte auszubilden. Gleichzeitig produziert sie dabei aber auch 
überschüssiges Wissen. Wir müssen uns heute zwar nicht mehr 
der Illusion der 68er hingeben, die »Intelligenzija« wäre das re-
volutionäre Subjekt, sollten aber auch das Potential der Wis-
sensproduktion von fundamentaler Kritik an den Universitä-
ten nicht aus den Augen verlieren: Studierende, die sich nicht 
trotz, sondern grade wegen ihres Studiums in Opposition zum 
bestehenden System befinden, wird es immer geben.10 Ein stu-
dentisches Archiv als Teil einer kritischen Hochschulgeschichts-
schreibung kann und sollte zur kritischen Wissensproduktion 
beitragen und helfen, eine studentische Opposition aufzubauen 
und zu unterstützen, indem es Verbindungslinien aufzeigt und 
dabei hilft, sich trotz des heutigen Studiensystems nicht entpo-
litisieren zu lassen.
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oder Proteste gegen den Einmarsch der türkischen Armee  

in Nordsyrien im Herbst 2019.

8	 Siehe dafür auch meine Überlegungen in: Fabian Bennewitz: »Zeitnot  

und Organisation«, in: HUch #89, Juni 2019, S. 13–15. 

9	 Vgl. Ebd., S. 14.

10	 Ausgeführt ist die Überlegung in: Joshua Schultheis: »Warum 

Hochschulpolitik«, in: HUch #87, Januar 2018, S. 21–22.
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Weil er einen Streikaufruf mit Sprühkreide anbrachte, 
verwehrte die Humboldt-Universität Mo seine Weiter-
beschäftigung und später seine Neueinstellung an der 
Uni. Dagegen klagt er nun vor Gericht. Mit der HUch 
sprach Mo über seinen Prozess, das Demokratiedefizit 
an Hochschulen und die Perspektiven gewerkschaftli-
cher Organisation.

INTERVIEW MIT MO
 

Kannst du uns etwas zu dir und deiner Tätigkeit  
an der Universität erzählen ?

Ich habe vor knapp zehn Jahren angefangen an der Hum-
boldt-Universität (HU) zu studieren. Zuerst habe ich Informatik 
studiert und bin dann später zur Evangelischen Theologie ge-
wechselt, wo ich bis heute studiere. Nach ein paar Jahren habe 
ich angefangen an der Uni zu arbeiten und wurde rechtswidrig1 
als »Studentische Hilfskraft« in der IT beschäftigt. Später bin ich 
dann in den Personalrat der studentischen Beschäftigten (PR-
studB) gewählt worden. Dort war ich insgesamt drei Jahre, bis 
Ende 2018, und bin über diese Zeit immer mehr in das Gremium 
reingewachsen. Zwischendurch war ich stellvertretender Vorsit-
zender des Personalrats.

Zum Zeitpunkt der gewerkschaftlichen Auseinander- 
setzungen rund um den TV-Stud in den Jahren  
2017/18 warst du also sowohl Beschäftigter an der Uni  
als auch im PRstudB aktiv ?

Ja, zu der Zeit war ich schon recht aktiv. Da sich viele aus dem 
Personalrat stärker im Streik engagiert haben, übernahm ich 
dort dann auch immer mehr Aufgaben. Zum Streik selbst habe 
ich eine eher zwiespältige Meinung, habe ihn aber als Beschäf-
tigter natürlich unterstützt und an Streikversammlungen teil-
genommen. Nach einer Versammlung während des zweiten 
Warnstreiks habe ich dann mit einer weiteren Person an der ju-
ristischen Fakultät der HU mit Sprühkreide einen Streikaufruf 
als streikbegleitende Maßnahme angebracht. Da der Aufruf 
dazu dienen sollte, die Leute zum Streik zu mobilisieren, haben 
wir ihn direkt am Eingang des Gebäudes angebracht, wo natür-
lich Leute ein- und ausgingen. Dort hat uns dann eine Person be-
obachtet und die Polizei gerufen. Wir können nur vermuten, dass 
es sich dabei um einen Studierenden der Fakultät gehandelt hat, 
genau wissen wir es nicht. Einige Meter weiter, am Hauptgebäu-
de der HU, wurden wir im Anschluss von der Polizei angehalten. 
Eine total schräge Situation: Die Polizei ist mit einer vollen Wan-
ne vorgefahren und mehrere Polizist_innen sind uns hinterher 
marschiert. Diese haben uns dann an die Wand gestellt, ange-
schrien und erkennungsdienstlich behandelt.

Wie ging es dann weiter und was war die Reaktion 
der Unileitung ?

Bezogen auf die Aktion mit der Sprühkreide brauchte die HU 
nicht aktiv zu werden, da es sich um ein öffentliches Gebäude 
handelte. Die Staatsanwaltschaft hat da der HU die Arbeit ab-
genommen und gegen die Personen, die den Streikaufruf an-
gebracht haben, inklusive mir, ermittelt. Vertreter_innen der 
technischen Abteilung der HU waren beim Verfahren einer be-
teiligten Person als Zeug_innen geladen. Bei meinem Verfahren 
kam es dann aber zu keiner Anklage, es wurde gegen Auflagen 
eingestellt. Konkret musste ich eine Zahlung für die entstande-
nen Kosten tätigen und Sozialstunden leisten. Für den Neuan-
strich der besprühten Flächen hat die Unileitung eine Rechnung 
über 700€ produziert, diese Kosten wurden dann unter den An-
geklagten aufgeteilt. Damit war die Sache für das Gericht erle-
digt. Es wurden also weder ein Schaden noch Schuldige rechts-
kräftig festgestellt.

Interessant ist dabei natürlich, dass wir die Sprühkreide schon 
vorher entfernt hatten. Mit dem Streikaufruf wollten wir kon-
kret eine Kundgebung am Folgetag bewerben. Nach der Kund-
gebung haben wir die Sprühkreide, mit einfachsten Mitteln, wie-
der entfernt. Die Unileitung hat dann einfach jemand anderen 
dafür bezahlt, die Fläche erneut zu reinigen und nochmal Farbe 
dranzuklatschten. Diese 700€ sind damit quasi für einen ziem-
lich unnötigen Neuanstrich ausgegeben worden.

Obwohl du nicht schuldig gesprochen wurdest,  
hatte der Prozess weitreichende Konsequenzen für dich.  
Was hat dir die Unileitung hier konkret vorgeworfen ?

Nach dem Gerichtsprozess dachte ich natürlich, dass die Sache 
erledigt wäre. Zu der Zeit war ich immer noch befristet an der HU 
beschäftigt. Von der Unileitung hatte ich die schriftliche Zusage, 
dass meine illegale Befristung verlängert werden würde, wenn 
ich weiter Studierendenstatus habe. Die Unileitung hat lange Zeit 
illegal Studis bis zum Ablauf der doppelten Regelstudienzeit be-
fristet. Wegen der angeblichen Sachbeschädigung hat die Uni-
leitung aber darauf beharrt, dass sie mich nicht länger beschäf-
tigen will. Ende 2018 habe ich meine Befristung dann vor Gericht 
gebracht, allerdings auf der Grundlage, dass ich nicht in dem Ta-
rifbetrag beschäftigt wurde, der für meine Arbeit angemessen 
gewesen wäre. Es lief dann auf ein Vergleichsangebot heraus: 
Die Uni musste mir eine Summe bezahlen und dafür habe ich da-
von abgesehen, das Verfahren weiterzuführen.

Weiter ging es dann im Jahr 2020: Anfang des Jahres habe ich 
mich an der HU für eine Stelle im CMS beworben, die mir auch 
eine Einstellungszusage gegeben haben. Die Einstellung wur-
de aber dann von der Personalabteilung der HU gestoppt, wie-
der mit dem Hinweis, dass sie meine damalige streikbegleitende 
Maßnahme als Sachbeschädigung ansehen. Für mich war klar: 
Wenn die Unileitung damit durchkommt, wäre das ein systema-
tischer Angriff auf das Streikrecht, nicht nur von mir, sondern 
generell von Beschäftigten des öffentlichen Dienstes. Deswegen 
bin ich zur Gewerkschaft ver.di gegangen, die dann zum Glück 
den Rechtsschutz übernommen hat. Ver.di und ich sehen die Vor-
würfe der Unileitung als einen Angriff auf verfassungsmäßig ga-
rantierte Grundsätze und dagegen klagen wir mit der Berliner 
Kanzlei dka Rechtsanwälte Fachanwälte.

UNBEQUEME BESCHÄFTIGTE

TILMAN 
BÄRWOLFF
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Wie siehst du aktuell die Perspektive für gewerkschaft-
liche Organisierung an der HU, vor allem im Hinblick  
auf die vergangenen (Teil-)Erfolge der TV-Stud Kampagne ?

Über den Zeitraum von einem Jahr gab es während des TV-Stud-
Streiks eine stärkere Mobilisierung von gewerkschaftlichem Po-
tenzial an der Uni. Der PRstudB hat sich hier beispielsweise ge-
freut, endlich einmal viele Menschen für die Neubesetzung von 
Personalratsstellen zu finden. Auch haben sich in der Zeit viele 
studentische Initiativen gegründet, von denen sich leider einige 
schon wieder aufgelöst haben. Schade fand ich, dass trotz der 
Streikwelle nur wenige Studierende in die Betriebsgruppen ge-
kommen sind. Die verfasste Studierendenschaft hat sich wäh-
rend des Streiks stark engagiert, jedoch sind arbeitsrechtliche 
Themen an der Uni danach schnell wieder von der Tagesordnung 
verschwunden. Die große Mobilisierung während des Streiks ist 
also leider nicht in eine langfristige Organisierung an der Uni 
umgeschlagen.

Ein Hoffnungsschimmer ist zumindest, dass einige Aktive aus 
den Basisgruppen nun auch in anderen Personalräten angekom-
men sind. Das sichert nachhaltig, dass die Interessen von Stu-
dierenden an der Hochschule vertreten werden. Eine Frage für 
die Zukunft ist also, wie gewerkschaftliche Aktionen so organi-
siert werden können, dass die Basisgruppen mehr Zulauf finden 
und gestärkt aus dem Streik hervorgehen. Ein Beispiel dafür ist 
die Betriebsgruppe der Freien Arbeiter_innen Union (FAU) an 
der HU, die sich im Zuge von TV-Stud gegründet hat. Die Grup-
pe macht immer wieder Aktionen und ist in den letzten Jahren 
weiter angewachsen.

Ganz allgemein kann mein Verfahren nun zumindest als An-
stoß dienen, dass arbeitsrechtliche Themen an der Uni wieder 
mehr Aufmerksamkeit finden und Zusammenhänge zwischen 
Hochschulpolitik und gewerkschaftlichen Kämpfen sichtbarer 
werden.

Vielen Dank für das Interview Mo.

Sehr gerne.

Weiterführende Links:

www.mobleibt.noblogs.org
www.tvlfuerstudisberlin.noblogs.org

Wie steht es aktuell vor Gericht um deinen Prozess ?

Ver.di hätte den Rechtsschutz nicht übernommen, wenn es kei-
ne Erfolgschancen für das Verfahren gäbe. Mein Anwalt sieht 
sehr gute Chancen, das Verfahren noch in der ersten Instanz zu 
gewinnen. Meine Einschätzung ist, dass wir in den höheren Ins-
tanzen auf jeden Fall gewinnen.

Die Verwendung von Sprühkreide ist eine legale Grauzone. 
Hat die HU dennoch überhaupt eine rechtliche Grundlage, 
um dir deine Einstellung zu verwehren ?

Die Unileitung handelt willkürlich und geht damit nicht nur ge-
gen uns als Personen vor, sondern als Studierende, die unse-
re demokratischen Rechte an der Hochschule einfordern. Das 
passt für mich sehr gut zum neoliberalen und kapitalistischen 
Hochschulsystem: Bei der Verwirtschaftlichung des Unibetriebs 
stören demokratische Räume und die Mitbestimmung aller Sta-
tusgruppen. Für mich wirkt es so, als würde die Unileitung syste-
matisch gegen Demokratie und Selbstverwaltung an der Hoch-
schule vorgehen.

In Zuge des Streiks wurde gesprüht, geklebt und es wurden wei-
tere kreative Streikmaßnahmen eingesetzt. Das musste die Uni-
leitung zu einem gewissen Grad tolerieren. Da, wo sie aber gute 
rechtliche Chancen gesehen hat, ist sie gegen uns vorgegangen.
Generell muss man sich die Frage stellen, warum diese Maßnah-
men im Rahmen eines Streiks toleriert werden sollten. Verschie-
dene juristische Urteile bestätigen, dass solche streikbeglei-
tenden Maßnahmen zwar eine Zumutung für die Unternehmen 
sind, aber eben eine verfassungsrechtlich gewollte Zumutung. 
Das kollektive Streikrecht steht, qua seiner Existenz, in Kollision 
mit dem Eigentumsrecht von wenigen. Denn genau das macht 
Streik: Er schränkt das Besitzrecht von Besitzenden ein, damit 
diese sich gezwungen sehen, auf die Forderung der Streiken-
den einzugehen. Die Unileitung sucht hier also, wieder einmal, 
einfach nur nach Gründen, um für sie politisch unbequeme Be-
schäftigte loszuwerden. Den Gerichtsprozess verstehe ich des-
wegen als meine Pflicht, um gegen diese Willkür anzugehen.

Unter dem Namen #mobleibt ist eine Solidaritätskampag-
ne rund um deinen Prozess entstanden. Welche Resonanz 
erfährt deine Klage an der Uni und wie sieht die Solidarität 
von den Statusgruppen aus ?

Verschiedene Gewerkschaften, Fachschaften, ASten und Hoch-
schulgruppen haben ihre Solidarität geäußert und eigene  
Stellungnahmen veröffentlicht. Schade ist es, dass der Prozess 
hochschulintern noch nicht besprochen wurde. Das sehe ich als 
Symptom für das eklatante Demokratiedefizit, was wir an der 
Uni haben. Immer wieder werden interne Probleme der Hoch-
schule ausgegliedert, also z.B. in externen Gerichtsverfahren 
ausgestritten. Die HU ist, für eine Hochschule, in unüblich viele 
Gerichtsverfahren verwickelt. Für mich ist das ein weiteres In-
diz dafür, dass sie nicht fähig ist, demokratisch mit Konflikten 
umzugehen.

Im Hinblick auf die aktuelle Umgestaltung des Berliner Hoch-
schulgesetzes fände ich es gut, wenn verschiedene Statusgrup-
pen meinen Fall als Beispiel nehmen, um auf das Demokratie-
defizit an Hochschulen hinzuweisen und Umstrukturierungen 
hin zu mehr Mitbestimmung zu fordern. Wir müssen an der 
Hochschule gemeinsam Entscheidungen darüber fällen, wer 
zu welchen Bedingungen angestellt wird. Dies sollte keine Ent-
scheidung einiger weniger sein. Bei der Einstellung von Pro-
fessor_innen gibt es beispielsweise bereits Gremien, in der 
mehrere Statusgruppen über deren Anstellung entscheiden2.  
Warum können Professor_innen gemeinschaftlich über ihre Ein-
stellungen und die von anderen wissenschaftlichen Beschäftig-
ten entscheiden, aber andere Statusgruppen nicht ?

1	 Die Beschäftigung war rechtswidrig, weil Mo nicht nach dem für seinen 

Bereich gültigen Tarifvertrag des Landes (TV-L) beschäftigt wurde.  

(Anm. d. Red.).

2	 Auch wenn mehrere Statusgruppen bei der Einstellung von Professor_

innen formal mitsprechen dürfen, hat die Statusgruppe der Professor_

innen in den Berufungskommissionen eine Mehrheit. Außerdem 

entscheidet die Uni, welche Professor_innen potenziell angestellt werden 

sollen. Die verschiedenen Statusgruppe haben somit nur ein Mitsprache- 

aber kein Entscheidungsrecht, wer die Professur am Ende erhält.  

(Anm. d. Red.)

DER WUNSCH NACH UNHEIL

Neue Massenmedien ziehen auch neue Formen der Wahrneh-
mungsorganisation nach sich und setzen Menschen in neue 
Beziehungen zueinander, das beobachtete schon Walter Ben-
jamin seinerzeit.1 Sie nehmen Einfluss darauf, welche Informa-
tionen sich reproduzieren und mit Relevanz versehen werden, 
worüber diskutiert wird und worüber nicht. Vor dem Zeitalter 
des Internets wurden Geschehnisse für eine Öffentlichkeit in ih-
rem Belang entlang journalistischer Normen und Mindeststan-
dards abgewogen. Die mittlerweile so selbstverständliche Ei-
genschaft sozialer Medien, Blogs und Co. liegt jedoch genau 
darin, dass Inhalte meist ohne Prüfung durch eine redaktionel-
le Instanz produziert und veröffentlicht werden können. Diese 
Niedrigschwelligkeit und Freiheit bringt viele Vorteile mit sich, 
für deren progressive Nutzung sich hier unzählige Beispiele auf-
listen ließen. Soziale Medien ermöglichen es, hegemoniale Spre-
cher_innenpositionen aufzubrechen, Wissens- und Ideenpro-
duktion von eurozentrischen und postkolonialen Institutionen 
zu entfesseln und Informationen einer breiteren Menge zugäng-
lich zu machen, als es je ein Medium zuvor konnte. Margina-
lisierten und entrechteten Personengruppen gelingt es immer 
wieder, über soziale Medien ihren Realitäten und Forderungen 
ein Sprachrohr zu verschaffen. Auch emanzipatorischer Wider-
stand durch Selbstorganisation von unten oder Prozesse gesell-
schaftlichen Umdenkens erlebten im letzten Jahrzehnt oftmals 
ihre Initialzündung in digitalen Räumen.

Die soziale Teilverlagerung auf das Internet hat demnach auch 
Auswirkungen darauf, wie Informationen und Nachrichten re-
zipiert und weitergetragen werden. Im Vergleich zu analo-
gen Medien ist die Reichweite nicht mehr durch Lokalität oder 
Abonnements begrenzt und potenziert sich durch die rasche 
Interaktionsökonomie von sozialen Medien wie von allein. So-
ziale Medien und Online-Zeitungen dienen einer breiteren de-
mographischen Skala als vorrangige Informationsquellen und 
lassen Fernsehen und Printmedien nicht nur sprichwörtlich alt 
aussehen. 
 
Was aber, wenn Informationen vorsätzlich ausgespart und 
Nachrichten ihrem Kontext entrissen werden, um sie mit ver-
schwörungsideologischem und rassistischem Gehalt zu verse-
hen? Wenn Berichterstattung dazu dient, faschistische Logiken 
zu plausibilisieren, anstatt aufzuklären ? Eine Schattenseite so-
zialer Medien als demokratischer Hoffnungsträger ist die, dass 

Die Funktionsweisen und Strukturen neurechter Onlineme-
dien gilt es in ihrer Tragweite und Einflussnahme zu beob-
achten und analysieren. Eine Nachrichtenkommunikation, 
wie sie der publizistische Arm der Neuen Rechten betreibt, 
transportiert täglich faschistische Logiken und hetzerische 
Ressentiments, indem er sie in seiner Berichterstattung in 
Kausalbeziehung zum tagespolitischen Geschehen setzt. 
Digitale Räume dürfen in Präventionsmaßnahmen gegen 
Rechtsextremismus nicht ausgeklammert werden und die 
narrativen Zerrbilder vergangener, gegenwärtiger und zu-
künftiger Gesellschaftsverhältnisse müssen von links kon-
terkariert werden.
 

Wir begeben uns täglich in digitale Räume, um mit anderen 
Menschen in Kontakt zu treten oder um Medien zu konsumieren. 
Die Entscheidung dazu geht beinahe intuitiv und unbewusst von-
statten. Dort angekommen geht es ähnlich bedenkenlos weiter. 
Die Bandbreite an Inhalten in diesen Räumen lässt sich im Vor-
hinein nur schwer eingrenzen und oftmals steht das Bewusst-
sein darüber, was lieber ungesehen geblieben wäre, am Ende 
des Ablaufs. Zu oft gab es sie schon, diese Morgen: Die Augen 
sind noch müde, gerade noch im Traum gewesen roll' ich mich 
rüber zu den Schlagzeilen über einen Anschlag oder rekordver-
dächtige Inzidenzwerte. Oder ich habe vorsätzlich bis zum Früh-
stück gewartet, um dann doch einen kurzen Blick auf die Twit-
ter Timeline zu werfen und habe mit einem Mal Ulf Poschardt 
neben mir sitzen, der haltlos ein Hufeisen so laut auf den Tisch 
knallt, dass die Tassen klirren und den Rest des Tages ein leich-
ter Tinnitus bleibt.

Vom Internet geht schon lange eine große gesellschaftspoli-
tische Bedeutung aus. Nur vereinzelte Stimmen würden diese 
wohl noch ernsthaft bestreiten wollen und trotzdem wird sie 
ihm nicht genügend beigemessen. Die Potenziale von Sozialen 
Medien werden oft auf ihren popkulturellen Gehalt reduziert 
oder von Kulturpessimist_innen als beliebte Symptomträger 
für alle gegenwärtigen Probleme verhandelt. Pop ist cool, aber 
die inhaltliche Tragweite von digitalen Räumen geht weit darü-
ber hinaus: Likes und Shares nehmen nicht selten einen ähnli-
chen Einfluss darauf, welche Themen mit Relevanz versehen wer-
den, wie Bundestags- oder Feuilletondebatten. Sie sind prägend 
für den politischen Diskurs und somit spielen sich auch Prozes-
se der Meinungsbildung und Politisierung vermehrt digital ab. 
Das »real life« wird immer mehr im Internet erzählt, und das In-
ternet materialisiert sich im »real life«. Davon auszugehen, es 
handle sich um zwei voneinander unabhängige Entitäten, ist da-
her ewiggestrig.

HANNAH 
KORMANN
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Manche Dinge ändern sich nie: Schon damals setzte der Verfas-
sungsschutz bei seinen Mitarbeiter_innen auf praktische Erfah-
rung im rechtsextremen Milieu, sowie ideologische Kongruenz. 
So zahlte das bayerische Landesamt für Verfassungsschutz ih-
rem »verdeckten Ermittler« Kai D., dessen rechtsterroristisches 
Umfeld bis zum NSU reichte, über einen Zeitraum von zehn Jah-
ren für den Aufbau des ›Thule Netz‹ und technisches Equipment 
rund 150.000 D-Mark, während dieser Anti-Antifa-Artikel und 
Fotos politischer Gegner_innen in das Netzwerk einspeiste und 
zu einem der einflussreichsten Neonazis Süddeutschlands wur-
de8. Auch NSU-Helfer Ralf W. verhalf der Szene zu Onlineprä-
senz, indem er mit Netzspeicher24.de Neonazigruppen einen 
sicheren Datenspeicherplatz bot. Seitdem wächst das ›braune 
Netz‹ stetig an, und dies um so mehr, seit die technischen Anfor-
derungen und Kosten eines breiten Onlineauftritts immer gerin-
ger ausfallen. Auch wenn die anfänglichen Netzwerke und Fo-
ren in ihrer technischen Umsetzung teils sperrig waren, so war 
ihr Vernetzungspotenzial damals schon nicht zu unterschätzen 
und legte den Grundstein für die digitale Infrastruktur der heu-
te aktiven Neuen Rechten. Die Rolle des Internets erwies sich als 
entsprechend zentral in der Metamorphose zur Neuen Rechten. 
So wies die Soziologin Jessie Daniels 2009 in richtiger Annah-
me darauf hin, dass das Internet sich zum wichtigsten Bestäti-
gungsfeld der Neuen Rechten entwickeln würde, mit dem ein 
Meinungsumschwung in rechtsextremen Kernfragen bewirkt 
werden sollte. 

Die gezielte Indienstnahme von digitalen Medien für die politi-
sche Kommunikation der Neuen Rechten, wie wir sie gegenwär-
tig beobachten können, zeichnet sich durch ihre neugewonnene 
Öffentlichkeitswirksamkeit und Ästhetik aus: »An die Stelle ver-
schnörkelter Frakturschriften sind hippe Internetauftritte samt 
Social-Media-Performances gerückt«,9 beschreibt Judith Goetz 
den Wandel. Ebenfalls auffällig ist das nahbare Auftreten der 
Neuen Rechten, das mit altnazistischer Anonymität und Konspi-
rativität bricht und stattdessen eine offensive Medienarbeit als 
ihr Markenzeichen etabliert hat.10 Die bürgerliche Fassade ist 
darin ein strategisches Mittel, welches das schmutzige Bild der 
»Baseballschlägerjahre«11 übertünchen soll. Die wenigsten neu-
rechten Akteur_innen, die in der Öffentlichkeit stehen, bezeich-
nen sich selbst als rechtsextrem. Außerdem ist das Bestreben 
heute nicht nur unterschiedliche rechte Strömungen zu errei-
chen, sondern die Inhalte auch einer traditionell konservativen 
Wähler_innenschaft schmackhaft zu machen. Dabei kommt ins-
besondere einer strategischen Rhetorik eine große Rolle zu. Ras-
sismus und Hetze gegen Geflüchtete und migrantisierte Men-
schen werden von Rechtsintellektuellen als »Islamisierung« oder 
»Migrationskritik« geframed. Rechtes Gedankengut, rassisti-
sche Stereotype und faschistische Positionen sollen seriös und 
pluralistisch anmuten, um ihnen einen Platz im demokratischen 
Diskurs geltend zu machen. Erfolge mit dieser Strategie zeigen 
sich darin, wie ebendiese Logiken Einzug in bürgerliche Debat-
ten erhalten, so zum Beispiel über europäische Grenzpolitik im 
Allgemeinen oder die Seenotrettung im zentralen Mittelmeer 
im Besonderen. Spätestens seit Sarrazin scheinen Nationalis-
mus und die Abwertung von Menschenleben ihre allgemeine 
und sagbare Berechtigung im öffentlich-politischen Diskurs zu-
rückerlangt zu haben. In der Folge wird Antifaschismus in öffent-
lichen Debatten zunehmend nicht etwa als ein demokratischer 
Grundkonsens betrachtet, der jeglicher politischen Auseinan-
dersetzung als tonangebendes Vorzeichen dienen sollte, son-
dern diskreditiert oder gar kriminalisiert.

Neue Rechte setzen auf jede Möglichkeit, die sich ihnen zur 
Selbstdarstellung bietet, um ihre Anschauungen in der gesell-
schaftlichen und politischen Debatte zu normalisieren. Die 
Sichtbarkeit und Selbstinszenierung in der digitalen Öffentlich-
keit erscheinen dabei als umso wesentlicher.

sie sich ebenso als Angelbecken rechtsextremer Rekrutierung 
und Propaganda eignen. Ihre Möglichkeiten sind somit auch 
zum zentralen Motiv politischen Handelns geworden, insbeson-
dere durch die Emotionalisierung von Nachrichten.

Viele Onlinemedien der Neuen Rechten »geben vor, Nachrich-
ten zu liefern, die anderswo verschwiegen werden.«2 Sie spei-
sen die immer gleichen Feindbilder und Bedrohungsmythen in 
ihre Berichterstattung ein mit dem Ziel, sie zu normalisieren und 
das Bewusstsein ihrer Rezipient_innen langfristig zu beeinflus-
sen. Die Autor_innen dieser Online-Zeitungen erwecken den Ein-
druck, dass ihre journalistischen Beiträge zum alleinigen Ziel 
haben, ihre Leser_innenschaft in Alarmbereitschaft und einem 
andauernden Ausnahmezustand zu halten. Den Effekt von kom-
promisslosen Aufmerksamkeitsbemühungen der extrem Rech-
ten beschreibt Bernhard Weidinger: »Was Leser- und Seher_in-
nenzahlen in die Höhe treiben soll, macht die Konsument_innen 
gleichzeitig anfälliger für die immer gleichen ›Lösungen‹ von 
rechts: abwerten und aufrüsten, ausgrenzen und einmauern.«,3 
womit er auch Boulevard-Zeitungen der rhetorischen Beihilfe 
bezichtigt. Kriterien der Wahrheitsfindung für eine informier-
te Aufgeklärtheit von Leser_innen, die einem demokratischen 
Medienschaffen als Grundlage dienen sollten, werden damit 
untergraben. Die eigene Weltanschauung wird zum Maßstab 
für die Überprüfung von Fakten, während alles, was die gefühl-
ten Wahrheiten nicht bestätigt, als Verschwörung empfunden 
wird.4 Entlang von Selbstimmunisierung und Leugnungsreflexen 
entflammte in der Coronapandemie eine alte Liebe zwischen 
Rechtsextremismus und Verschwörungsideologie.

Die Inszenierung von Angst und Bedrohung ist darin ein zentra-
les Mittel. Sie fügt sich in das Muster tradierter Faschismen ein, 
die sich an den jeweiligen Massenmedien ihrer Zeit bedienten. 
Die Beschwörung eines nationalen Niedergangs, Szenarien ei-
nes Volkstods oder einer Umvolkung entlang rassistischer und 
antisemitischer Erzählungen über Film und Radio dienten der 
NSDAP dazu, ihre faschistischen Fantasien zu propagieren und 
Gräueltaten politisch zu legitimieren. Theodor W. Adorno kons-
tatierte der reißerischen Demagogie neurechter Akteur_innen 
im Kontext zunehmender Wahlerfolge der NPD im Jahr 1967 
einen »Wunsch nach Unheil«,5 der insofern zentral ist, als sie 
aus der beschworenen Katastrophe ihre Existenzberechtigung 
schöpfen, um sich in der Konsequenz als »Retter der bedrohten 
Nation« inszenieren zu können.6

Die strategische Nützlichkeit, die für rechtsextreme Ideologie 
von der Aneignung von Medien ausgeht, ist also an sich kein 
neues Phänomen. Wie sie sich jedoch durch Online-Kommuni-
kation und digitale Medien aktuell wieder in realpolitisches Ka-
pital wandelt und neue Formen von rechtsextremem Aktivismus 
hervorbringt, ist ein zentraler Untersuchungsgegenstand der 
aktuellen Rechtsextremismusforschung. Um die heutigen Ent-
wicklungen zu verstehen, lohnt sich ein Blick auf die Anfänge 
des Modernisierungsprozesses neonazistischer Organisierung. 

NAZIPROPAGANDA IM NETZ — HOW IT STARTED,  
HOW IT’S GOING

Als Bill Gates das Internet 1993 als »nur einen Hype« bezeich-
nete, hatten technisch versierte Neonazis bereits das Compu-
ternetzwerk ›Thule Netz‹ gegründet. Es bestand aus Compu-
ter-Mailboxen, in die sich per Modem bundesweit Neonazis 
einwählen konnten, um Daten auszutauschen und verschlüs-
selt zu kommunizieren.7 Im Jahr 1995 gründete ein ehemali-
ges Ku-Klux-Klan-Mitglied das Forum »Stormfront«. Es bot ei-
nen Umschlagplatz für Waffen und Informationen für militante 
Rechtsextreme. NPD-Chef Udo Voigt ernannte 1996 »die ver-
stärkte Nutzung« des Internets zu einem »Hauptziel der Partei«. 
(Zur Erinnerung: Angela Merkel erklärte das Internet nicht un-
gefähr zur selben Zeit zum Neuland, sondern 17 Jahre später).  

GUTEN MORGEN DEUTSCHLAND 

Sowohl den Influencer_innen, als auch der Vielzahl von Online-
medien, Blogs, Verlagen und Magazinen der Neuen Rechten 
liegen weitgehend verzweigte Finanzierungs- und Unterstüt-
zungsstrukturen zugrunde, die das gesamte rechte Spektrum 
umfassen.

Wenn man sich auf den entsprechenden Plattformen und Web-
seiten bewegt,12 sind manche Verflechtungen offensichtlich, 
andere weniger eindeutig. Nachrichtenseiten wie Politically In-
correct, Junge Freiheit, Sezession, Philosophia Perennis oder 
Journalistenwatch lesen sich wie ein »publizistischer Quer-
schnitt durch das Milieu«.13 Auf ihnen tummeln sich die Texte 
von Vertreter_innen unterschiedlicher Strömungen der Neu-
en Rechten. Es schreiben Rechtsintellektuelle, Aktivist_innen, 
Schriftsteller_innen, Politiker_innen oder ehemalige Journalist_
innen, wie Jürgen Elsässer. Seine Artikel stehen neben denen 
von Götz Kubitschek, dessen Texte wiederum neben jenen Mar-
tin Sellners, Björn Höckes, Heinz-Christian Straches oder Caro-
line Sommerfelds.14 Wenn man es lange genug aushält, lassen 
sich über die Plattformen hinweg Verbindungen nachzeichnen, 
die von der rechtsterroristischen bis parlamentarischen Rech-
ten reichen. Verbindungen meint hier positive Bezugnahmen, 
Intervieweinladungen, Finanzierung und Spenden, Werbeanzei-
gen, publizistische Veröffentlichungen sowie Querverweise auf 
andere Webseiten.

Ein Beispiel für ein bestens in dieses Netzwerk eingegliedertes 
Medium ist der Blog Politically Incorrect (PI-News), der vor fünf-
zehn Jahren von dem Grundschullehrer und rechtsextremen Ak-
tivisten Steffan Herre gegründet wurde. Wenn man den Blog 
besucht, wird einem unter einer wehenden Deutschland-Flag-
ge ein »Guten Morgen« gewünscht, zu jeder Uhrzeit. Auch wenn 
die schlechte Animation noch eher albern anmutet, ändert sich 
dieser Eindruck beim Blick auf die Ressorts schlagartig: Asyl-Ir-
risinn, Islamisierung Deutschlands, Migrantengewalt, Linksfa-
schismus oder Lügenpresse, um nur ein paar Beispiele zu nen-
nen. In dem Teil Aktivismus werden Pegida und der Identitären 
Bewegung mit zig Artikeln laudiert und pathetisch von jüngs-
ten Protestaktionen berichtet. Politically Incorrect ist einer der 
größten deutschen Blogs und zählte zuweilen täglich 400.000 
Besucher_innen.15 Er ist eines der Stamm-Medien von Pegida 
und Teilen der AfD-Wähler_innenschaft.16 Der Pegida-Mitbe-
gründer Siegfried Däbritz stand in Kontakt mit PI-News und Mit-
arbeiter_innen des Blogs traten bei Pegida-Demonstrationen 
auf.17 Doch damit der personellen Überschneidungen nicht ge-
nug: Der PI-Gründer Stefan Herre engagierte sich in der islam-
feindlichen Kleinpartei Die Freiheit, genauso wie Thomas Böhm, 
Gründer von Journalistenwatch, einem weiterem einflussrei-
chen Onlinemedium der Neuen Rechten. Letzteres — mittlerwei-
le zu Jouwatch unbenannt, versteht sich als medienkritisches 
›Korrektiv‹ und sieht sich dem Widerstand gegen das ›Berufsver-
bot‹ rechter Journalist_innen verpflichtet. Es überrascht wenig, 
dass auch Jouwatch aus nichts als rassistischen Parolen und 
Stereotypen über Geflüchtete und Muslim_innen, sowie einer 
gehörigen Portion Geschichtsrevisionismus besteht. Auch Jou-
watch verfügt über eine bedenkliche Reichweite und zählt zu ei-
nem »der größten Onlinemedien des neurechten Spektrums«.18 
Laut dem Analysedienst 10000flies erreichen die Artikel teilwei-
se mehr Menschen als die Angebote von FAZ, SZ oder Zeit.

Die bereits erwähnte Junge Freiheit fällt auf den ersten Blick 
aus der Reihe. Die Ressorts lassen erst einmal nicht auf eine 
rechtspopulistische Linie schließen. Nach außen wird auf das 
einschlägige, von Rassismus und Ultranationalismus getränkte 
Vokabular verzichtet. Stattdessen soll der Slogan »Wochenzei-
tung für Debatte« in einem breiteren Publikum resonieren. Die 
Gesinnung wird jedoch spätestens beim Blick auf die Werbean-
zeigen für nationalpatriotische Buchtitel oder Spendenaufrufe 

der AfD ersichtlich. Die Junge Freiheit versteht sich als national-
konservativ und liberal. In ihrem Leitbild nennt sie die »Regene-
ration deutscher Identität und Deutschland als selbstbewuss-
te Nation« ihre Vision. Auch die Junge Freiheit sieht sich selbst 
in einer »Korrekturfunktion marktbeherrschender Medien«. In 
ihren Artikeln wird sich um einen weniger polemischen Ton be-
müht, intellektuelle Ausgewogenheit und kritischer Geist wer-
den großgeschrieben. Dieselben rassistischen Stereotype und 
Feindbilder wie bei den Kollegen destillieren sich jedoch auch 
aus den Artikeln der Jungen Freiheit. In den anderen Medien we-
niger dominant, ist hier »Gender-Mainstreaming« ein zentrales 
Thema, dem zum Schutz der Kinder und der traditionellen Fami-
lie der Kampf angesagt werden müsse. Insbesondere Antifemi-
nismus dient als diskursive Brücke zwischen der Neuen Rechten 
und der alten (christlichen) Konservativen. Eszter Kováts‘ und 
Maari Põim’s entwickelten für dieses Phänomen die analytische 
Metapher des symbolic glue, die eine hilfreiche Veranschauli-
chung davon bietet, wie die Dämonisierung der ›Gender-Ideo-
logie‹ zu einem verbindenden Mittel zwischen Wertkonservatis-
mus, christlichem Fundamentalismus und Rechtsextremismus 
geworden ist.

GEGENÖFFENTLICHKEIT MIT FOLGEN

Die genannten Nachrichtenmedien, die als Stichwortgeber der 
Neuen Rechten große Reichweite und Popularität genießen, stel-
len jedoch nur einen Teil der rechten Meinungsmache. Der Ef-
fekt einer fragmentierten Informationsöffentlichkeit potenziert 
sich mit der zunehmenden Funktion von Gruppenchats und Tele-
gramkanälen als Sammelbecken für angstschürende Nachrich-
ten, geliefert von der besagten rechtsextremen Publizistik. Da-
rüber hinaus verfügen mittlerweile viele rechte Blogger_innen 
und Influencer_innen über eigene Telegramkanäle, die sie hoch-
frequentiert mit Einordnungen tagespolitischer Geschehnisse 
bespielen, welche sich in das Mosaik der Gefahren für das als 
bedroht empfundene ›wir‹ einfügen. Was entsteht, ist eine Ge-
genöffentlichkeit, in der rechtsextreme Autor_innen vermeint-
lich alternative Erzählungen verbreiten und dadurch eine spe-
zielle Sicht der Wirklichkeit konstruieren.19 Der Aktionismus 
der Neuen Rechten, online wie offline, hat es sich zum Ziel ge-
macht, rhetorisch und bildsprachlich eine Mehrheit zu simulie-
ren. Auch wenn die Aufrufzahlen und Auflagen der neurechten 
Medien ernst zu nehmen sind und dramatisch anwachsen, wird 
auf den Seiten gerne mit falschen Zahlen um sich geschmissen, 
um ein mehrheitlich geltendes »Volksverlangen« zu inszenieren.

Der gefährliche Charakter rechter Onlinemedien besteht je-
doch darin, dass sie eine Drohkulisse ins Unermessliche stei-
gern, während sie in ihrer Berichterstattung Handlungsperspek-
tiven und Ausblicke gezielt offenlassen. In den Artikeln werden 
rhetorische Anreize für faschistische Logiken geschaffen, wie 
sie die Leser_innen schließlich in den Kommentarspalten mit Ge-
waltfantasien und rassistischer Hetze ausbuchstabieren oder in 
weitere Subforen hineintragen. Androhungen von Gewalt, Ter-
ror und Mord im Netz werden von Sicherheitsbehörden viel zu 
oft nicht ernst genommen oder gänzlich ignoriert. Die rassisti-
schen, antisemitischen und misogynen Pamphlete der Attentä-
ter von Christchurch, Halle und Hanau, in der sie ihre Vorhaben 
androhten oder explizit offenlegten, standen bereits im Netz, be-
vor diese zur Tat schritten. Teile ihrer Radikalisierungsprozesse 
ließen sich auf Internetforen und Imageboards mit inhaltlichen 
Bezügen zu QAnon-, Incel- und Alt-Right-Thesen, aber eben auch 
auf Facebook, Twitter und Messengerdiensten nachvollziehen.

Trotz folgenschwerer Beispiele rechtsextremen Terrors wer-
den Androhungen im Netz seitens der Plattformbetreiber_in-
nen und Sicherheitsbehörden bagatellisiert oder noch immer 
nicht klar als solche identifiziert. Auch etablierte Medien tra-
gen zur Verharmlosung bei, indem sie Täter_innen von den (di-
gitalen) Strukturen, aus denen sie Zuspruch und Legitimität 
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schöpfen, loslösen und individualisieren. Wenn rechtsextreme 
Täter_innen, die sich im Netz radikalisiert haben, medial als iso-
lierte Einzelgänger_innen geframed werden, wird nicht nur die 
Kontinuität ihrer Taten im Kontext von Rechtsextremismus in 
Deutschland verkannt, sondern auch das Radikalisierungssys-
tem aus rechtsextremen Medien, Blogs und Chatgruppen igno-
riert, das den rhetorischen Nährboden für diese Taten bereitet. 
Klar wird bei der Analyse rechter Onlinemedien, auch im Lichte 
online entstandener verschwörungsideologischer Massenbewe-
gungen: Eine Trennlinie zwischen digitalen und analogen Sphä-
ren als voneinander losgelösten Handlungsfeldern von rechts-
extremen Akteur_innen darf nicht gezogen werden.

WUNSCH NACH (FÜR-)SORGE

Wie schnell die digitale Radikalisierung in handfeste Gewalt 
umschlägt, darf nicht unterschätzt werden. Dies zu erkennen 
und entsprechende Plattformen zu beobachten und zu analy-
sieren, muss ein wesentlicher Teil der Prävention rechtsextre-
mistischer Gewalt und der Bekämpfung der Neuen Rechten sein. 
Mehr denn je braucht es eine journalistische Berichterstattung, 
die nicht einen Wunsch nach Unheil transportiert, sondern die 
komplexen Herausforderungen der Gegenwart zu verstehen 
gibt, um kollektive und solidarische Handlungswege sichtbar 
und diskutierbar zu machen. Soziale und politische Fragen dür-
fen nicht faschistischen Deutungsschablonen überlassen oder 
entlang rassistischer, ethnizistischer, antisemitischer oder anti-
feministischer Ressentiments essentialisiert werden. Es braucht 
Informationsangebote, die Widersprüche und Kontroversen 
kommunizieren, erklären und aushalten können, damit es auch 
ihre Rezipient_innen können. Der Wunsch nach Unheil muss im-
mer von dem Wunsch nach (Für-)Sorge, Solidarität, Verständnis, 
Gemeinwohl, Transparenz, wissenschaftlicher Erkenntnis, Ver-
antwortung und revolutionärer Vorstellungskraft übertönt wer-
den, bis er verstummt.
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Um das Feld der politischen Meinungsbildung auf Video- 
Plattformen wie YouTube nicht den Rechten zu überlassen, 
muss sich die radikale Linke in den Ring der digitalen Bil-
dungsarbeit begeben.

THE KIDS ARE ALT-RIGHT

Die Neuen Faschist_innen befinden sich virtuell auf dem Vor-
marsch. Ob in den Vereinigten Staaten, in Australien oder hierzu-
lande in Gestalt von Heiko Schrang (165 000 Abonnent_innen): 
Überall auf der Welt formieren sich faschistische Netzwerke, 
die ihr reaktionäres Weltbild auf YouTube verbreiten. Strate-
gisch wirkmächtig deuten sie den Klassenkonflikt um in einen 
Kampf zwischen »Innen« und »Außen« und schaffen damit einen 
Resonanzraum für die Artikulation bereits bestehender Ressen-
timents und Verschwörungstheorien. In ihrem Weltbild stehen 
sich nicht arm und reich gegenüber, sondern die als fremd Mar-
kierten einer angeblich homogenen deutschen Gesellschaft.

Aber auch auf der Gegenseite regt sich etwas. Beispielsweise 
versucht die US-amerikanische Webvideo-Plattform Means TV 
ein »Netflix for the left«1 zu etablieren. Mit Blick auf YouTube ist 
gerade bei der englischsprachigen Linken viel in Bewegung. Sie 
erkennt die Plattform als umkämpftes Terrain an, das zur Durch-
setzung der eigenen Themen und Interessen genutzt werden 
sollte. Um den Rechten ihre Deutungshoheit zu nehmen und eine 
Gegenerzählung anzubieten, hat sich unter dem Banner Bread-
Tube eine lose Gemeinschaft linksradikaler YouTuber_innen zu-
sammengefunden. Der Name wurde der Schrift The Conquest of 
Bread des Anarchisten Peter Kropotkin aus dem Jahr 1892 ent-
lehnt. Die Erfolgreichsten unter ihnen sind ContraPoints, Phi-
losophy Tube und Hbomberguy, welche gemeinsam mehrere 
Millionen Abonnent_innen zählen. Englischsprachigen Influen-
cer_innen stellt sich schon lange nicht mehr die Frage, ob es auf 
YouTube einer linken Gegenöffentlichkeit bedarf. Schließlich ist 
die Plattform die weltweit am zweithäufigsten besuchte Websi-
te nach Google und die mit Abstand größte Website für Video-
content.2 So nutzen acht von zehn deutschen Jugendlichen, die 
sich auf digitalen Kanälen bewegen, YouTube mindestens mehr-
mals die Woche, 42 Prozent der jungen Erwachsenen nutzen es 
sogar täglich.3

DEUTSCHSPRACHIGES LINKES YOUTUBE

Wirft man einen Blick auf die deutschsprachige Szene, sieht die 
Lage gänzlich anders aus. So stellt die Studie Von Influencern 
lernen der Rosa-Luxemburg-Stiftung ernüchtert fest: »Eine der-
art reichhaltige Landschaft linker Aktivitäten auf YouTube wie 
im englischsprachigen Raum existiert nicht […]«4. Im Gegenteil: 
Es lassen sich hierzulande keine nennenswerten linksradikalen 
Influencer_innen mit großer Reichweite finden. Der Großteil der 
erfolgreichen deutschsprachigen Kanäle wird durch das staat-
liche Funk-Netzwerk gefördert und verhandelt politische Inhalte 
aus einer linksliberalen Position, wobei eine grundlegende Sys-
temkritik ausbleibt.5 Erste Gehversuche leistet die YouTuberin 
Linda mit ihrem Kanal Vertraut und Seltsam, dessen erstes Vi-
deo im Frühsommer 2020 veröffentlicht wurde. In inhaltsreichen 
Beiträgen wie Wir zahlen nicht für eure Krise ! entfaltet sie ent-
lang einer Kritik der finanzpolitischen Maßnahmen während der 
Corona-Pandemie eine emanzipatorische Position von links. Bis-
lang bleibt die Resonanz im Vergleich zu den amerikanischen 
Vorbildern allerdings noch überschaubar, auch wenn die Klick-
zahlen zunehmen. Das deutschsprachige linke YouTube befin-
det sich aber nicht nur mit Blick auf die Reichweite noch in den 
Kinderschuhen. Auch in Bezug auf die Nutzung der besonde-
ren Möglichkeiten von YouTube-Videos bzw. -Kanälen fallen die 
meisten Versuche hierzulande noch ziemlich bieder aus: Nata-
lie Wynn alias ContraPoints beschreibt das grundlegende Pro-
blem der Linken im Umgang mit den sozialen Medien im Inter-
view mit Ash Sarkar von Novara Media wie folgt: »A lot of the 
people that have attempted to use the internet as a medium to 
spread leftist ideas have tended to use YouTube as a substitu-
te for a classroom. They basically approach a topic aesthetical-
ly or stylistically as you would approach a topic at a university 
speaking event […]. What I have tried to do from the beginning 
is [to] speak in the language of YouTube, speak in the language 
of the internet […].«6

BROADCAST SOCIALISM

KARL 
KOZINSKY
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KOMMUNIKATIONSFÄHIG WERDEN

Was können wir mit Blick auf die einflussreichen englischspra-
chigen Aktivist_innen lernen ? Zur Erklärung des Erfolges lassen 
sich laut der Studie der Rosa-Luxemburg-Stiftung fünf Faktoren 
heranziehen: »Respekt vor der Zuschauer_innenschaft7, inhalt-
liches Niveau, Ästhetik und Inszenierung, Humor und Unterhal-
tungsfaktor, Persönlichkeit«.8 Der Respekt vor der Zuschauer_
innenschaft zeichnet sich durch das Ablegen von moralischer 
oder intellektueller Überheblichkeit und die Verwendung einer 
plattformgerechten Sprache aus9. Wie Natalie Wynn alias Con-
traPoints betont, kann es nicht darum gehen, in selbstgerechter 
Art und Weise universitäre Vorträge ins Web zu stellen. Dies ist 
eine Aufgabe, die der hiesigen außerparlamentarischen Linken 
nicht nur in Bezug auf ihre Internetpräsenz schwerfällt.

Denn für Außenstehende ist es nicht leicht, mit der linken Sze-
ne in Kontakt zu kommen und es braucht einige Anstrengung, 
um darin akzeptiert zu werden. Zugehörigkeit wird oft nicht nur 
über gemeinsame politische Positionen hergestellt, sondern 
vielfach auch über typische Kriterien einer Subkultur wie kultu-
relle Codes oder Kleidungsstile. Der Rückzug in die gesellschaft-
liche Nischenexistenz begünstigt die Herausbildung eines eli-
tären Bewusstseins. Sie wird dadurch verstärkt, dass die Linke 
seit Jahrzehnten in universitären Kontexten ihr Dasein fristet 
und sich den dort herrschenden Habitus zu eigen gemacht hat. 
Daraus resultiert die Unfähigkeit, mit anderen auf Augenhöhe 
in Kontakt zu treten und mit auftretenden Widersprüchen kon-
struktiv umzugehen. Das aber ist eine Voraussetzung, um ge-
sellschaftliche Mehrheiten für linksradikale Positionen zu erlan-
gen.10 	

Unsere Kämpfe können nur dann erfolgreich sein, wenn wir 
Menschen ansprechen und sie von unseren Ideen überzeugen. 
Hierfür müssen wir uns nicht nur in Bezug auf YouTube die Frage 
stellen, wie revolutionäre Inhalte so vermittelt werden können, 
dass ihre Bedeutung und Relevanz nachvollziehbar werden. Wir 
müssen politisch kommunikationsfähig werden. Damit ist we-
der gemeint, die eigene Position ohne Grund aufzugeben, noch 
»mehr Toleranz« für reaktionäre Positionen zu entwickeln. Eben-
so wenig kann es darum gehen, die eigene radikale Analyse aus 
strategischen Gründen zu verstecken. Vielmehr braucht es für 
die spätkapitalistisch verursachte Leere in uns eine plausible Er-
klärung von links, damit sich politisierende Jugendliche nicht im 
rechten YouTube-Algorithmus verlieren.

Dabei zeigt uns der aus England stammende YouTuber Harris 
Brewis, wie eine erfolgreiche Kommunikation auf Augenhöhe 
aussehen könnte. Besser bekannt unter dem Namen Hbomber-
guy erlangen Videos wie Climate Denial: A Measured Response 
große Bekanntheit durch die unterhaltsame Widerlegung von 
rechten Content-Creators wie beispielsweise Ben Shapiro. Eben-
jener argumentiert allzu gerne unter Berufung auf Logik und 
Fakten. Und umso erheiternder ist es, wenn seine eigene argu-
mentatorische Inkonsistenz und Falschangaben vor einem Mil-
lionenpublikum widerlegt werden. »Wir werden uns gleich mit 
den Klimawandelleugner_innen auseinandersetzen, doch wenn 
ihre angeführten ›Beweise‹ so schlecht sind, dass sogar ich, ein 
Gaming-Youtuber, der bei der ersten Videoeinstellung für die-
ses Video Erdnussbutter ins Ohr bekommen hat, sie widerlegen 
kann, […] dann läuft hier etwas gewaltig schief«, führt Brewis in 
seinem Video aus. 11

YOUTUBE  
ALS RAUM FÜR HERRSCHAFTSKRITISCHE BILDUNG ?

Unzufriedenheit und Unmut über die herrschenden Verhältnis-
se sind weit verbreitet, gleichzeitig fehlt es überall an Wissen 
um und Vertrauen in Alternativen. In der radikalen Linken gibt 
es wenige Orte, an denen Bildung strukturiert, niedrigschwellig 
und regelmäßig stattfinden kann. Es gibt zwar viele Veranstal-
tungen, die über aktuelle politische Ereignisse informieren, und 
in unregelmäßigen Abständen werden Workshops und Semina-
re zu spezifisch theoretischen Ansätzen oder Methoden organi-
siert. Sie finden in der Regel jedoch in szeneüblichen Locations 
statt — die Einstiegshürde ist dementsprechend relativ hoch. 
Gleichzeitig findet abseits davon der größte Teil der herrschafts-
kritischen Theorieproduktion nach wie vor an den Universitäten 
statt und ist deshalb stark auf ein Milieu mit akademischem Hin-
tergrund begrenzt.12

Der Aufbau eines alternativen, herrschaftskritischen Bildungs-
prozesses ist historisch ein zentraler Bestandteil gesellschaftli-
cher Transformation von links. Damit dieser Anspruch in die Ge-
genwart hineingetragen werden kann, muss die Linke sich auf 
Plattformen wie YouTube einlassen, um Präsenz zu markieren 
und Verständigung zu ermöglichen. So kann sich nämlich auch 
szenefremdes Publikum niedrigschwellig mit der Theorie und 
Praxis gesellschaftlicher Alternativen, Perspektiven und Uto-
pien auseinandersetzen. Zudem werden über Plattformen wie 
YouTube Menschen über Ländergrenzen hinweg erreicht, womit 
auch ein internationaler Austausch möglich wird.

Dabei sind inhaltlich anspruchsvolle, aber dennoch verständ-
liche Videos auf YouTube nicht nur möglich, sondern ein Fak-
tor für deren Erfolg.13 ContraPoints, unbestrittener Star des lin-
ken YouTube, schafft es beispielsweise in ihrem Video Was läuft 
schief im Kapitalismus ? zwei Millionen Zuschauenden die The-
orie der Entfremdung von Marx in legerem Ton, aber dennoch 
auf hohem inhaltlichen Niveau zu vermitteln. Auch der Kanal 
Vertraut und Seltsam löst sich zunehmend vom Vortragsfor-
mat, arbeitet mit Sketchen, Dialogen und szenischen Elemen-
ten, welche die Verbindung der diskutierten Fragen zum Leben 
der Protagonistin Linda aufzeigen. 
                                   

KEIN YOUTUBE  
IST AUCH KEINE ALTERNATIVE

	
Im Zuge der Pandemie konnte beobachtet werden, wie linke 
Akteur_innen in ihrer politischen Kommunikation notgedrun-
gen vermehrt auf Videos zurückgreifen mussten. Auch wenn es 
sich dabei um die ersten Gehversuche handelt und diese zuwei-
len noch ungeschickt daherkommen, ist die Entwicklung zu be-
grüßen. Denn erstens kann sich die Linke eine Abwesenheit auf 
der zweitgrößten Online-Plattform nicht leisten — sonst wird 
sie nämlich von den Rechten bestimmt. Und zweitens zeigt die 
englischsprachige Community, dass man mit radikalen Inhal-
ten sehr wohl erfolgreich sein kann. Um das Rad nicht neu er-
finden zu müssen und die Wiederholung von bereits gemachten 
Fehlern zu vermeiden, lohnt es sich, die bestehenden Contents 
einmal genau zu durchforsten: Spaß macht es auch noch. Zwar 
wurde YouTube zuerst von den Rechten entdeckt — so muss es 
jedoch nicht bleiben. Es liegt an uns, dass wir uns linke Räume 
auch online erkämpfen.
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DIE PLATTFORM-VARIANTE

ihrer Empfänger_innen graduell formen. In modernen Gesell-
schaften definiert vor allem eine dominante Version von Wissen 
die Realitätswahrnehmung vieler Menschen, nämlich jenes, das 
akademisch produziert wird.7 Und da aktuelle Forschungspara-
digmen noch immer von Kapitalismus, Kolonialismus und Patri-
archat bestimmt werden, beeinflussen sie auch heute noch ge-
sellschaftliche Prozesse, wie Digitalisierung, Globalisierung und 
Plattformisierung.

CORONAVIRUS UND PLATTFORMISIERUNG

Plattformen wie Facebook, Amazon oder Google durchdrin-
gen inzwischen fast alle Bereiche des öffentlichen und pri-
vaten Lebens. Insbesondere im Zuge von Kontakt- und Aus-
gangsbeschränkungen ist dieser Einfluss stark gewachsen. 
So nahm in nur einer Woche Lockdown der Datenverkehr im 
März 2020 europaweit um 15 bis 20% zu.8 Darüber hinaus 
entpuppten sich Plattformen für ortsübergreifende Kommu-
nikation, wie Zoom, Anbieter von Cloud-Ressourcen wie Goo-
gle Cloud, Plattformen für Onlinehandel wie Amazon und 
Streamingdienste wie Netflix als die ökonomischen Gewin-
ner_innen der Pandemie.9 Der sogenannte Plattformisierungs-
prozess beschreibt diese Transformation auf insbesondere 
drei Ebenen: Daten-Infrastruktur, -Märkte und -Regulierung.10  

DATEN-REGULIERUNG

Im Zuge der symbolisch-ideologischen Herrschaft des neoli-
beralen Kapitalismus überließ man vielen Plattformunterneh-
men ihre eigene Regulierung. In Deutschland wurde die staat-
liche Netzstruktur der Post in den 90er Jahren privatisiert11 
und auch in den USA regulieren sich private Tech-Firmen heu-
te größtenteils allein. Dies führte unter anderem zur Monopol-
bildung und Machtausweitung dieser Plattformunternehmen. 

Pandemiebedingt sind heute mehr Menschen online als 
jemals zuvor, gleichzeitig sinkt die Vorsicht im Umgang 
mit digitaler Technologie. Dies ist bedenklich, denn im di-
gitalen Raum bedroht eine neue Herrschaftsform unsere 
Souveränität.

Es ist paradox: Trotz Kontaktverfolgungs-Apps, verstärkter 
Überwachung und einem regelrechten Digitalisierungsschub 
von Staat und Gesellschaft scheinen Datenschutzbedenken in 
Europa tendenziell zu sinken.1 Heute hält eine Pandemie die 
Welt in Atem und kommunikationstechnische Infrastrukturen 
schaffen den ersehnten Ausgleich zu Kontakt- und Ausgangs-
beschränkungen. Doch gerade deshalb ist es wichtiger denn je, 
für Datenschutz zu kämpfen. Warum ? Eine kritische Perspek-
tive hilft zu offenbaren, dass Kapitalismus, Kolonialismus und 
Patriarchat globale Gesellschaften bis heute dominieren und 
seit den 90er Jahren zu einer neuen Variante mutieren konn-
ten: der Plattform-Variante. Bedingt durch die technischen Ent-
wicklungen der letzten Jahrzehnte dominiert nun diese neue 
Variante den digitalen Raum. Sie zeichnet sich insbesondere 
durch Machtkämpfe um den größten Vorratsspeicher an Infor-
mationen für Profit aus, da mit den meisten Daten auch eine 
Vormachtstellung über menschliche Wahrnehmung von Reali-
tät einher geht. Dies ist problematisch, denn darunter leidet die 
Souveränität von Staaten und Individuen. Der Digitalisierungs-
katalysator COVID-19 legitimiert zudem die Daseinsberechti-
gung digitaler Infrastrukturen und verstärkt somit die Logik der 
Plattform-Variante weiter. So wachsen Ungleichheiten zwischen 
jenen, die Plattformen bereits souverän navigieren und jenen, 
die mit ihren Daten unwissentlich auch ihre Realität gefährden. 
Aber was sind eigentlich Daten ?

DATEN, WISSEN UND REALITÄTSKONSTRUKTION

Unsere ganze Welt besteht aus Daten. Eine einheitliche Defini-
tion gibt es nicht, denn ihre Bedeutung unterscheidet sich kon-
textual. In der elektronischen Datenverarbeitung können Daten 
beispielsweise als noch nicht verarbeitete Symbole, wie Zahlen 
oder Buchstaben verstanden werden.2 Laut der Open Knowled-
ge Foundation Deutschland werden Daten wiederum zu Infor-
mationen, wenn sie strukturiert und in einen Kontext zueinander 
gestellt werden und Informationen werden zu Wissen, wenn sie 
sinnvoll interpretiert wurden.3 Aber es sind nicht nur Computer, 
die Daten strukturieren, auch Lebewesen und Organismen tau-
schen Daten aus, um sich zu verständigen. Je nach kulturellem 
Kontext tauschen wir wertaufgeladene Symbole mit anderen 
Menschen4 und zunehmend auch mit Kommunikationstechnolo-
gien.5 In diesem kommunikativen Austausch von Daten konstru-
ieren wir dann Informationen und Wissen sowie eine subjektive 
Wahrnehmung der Realität.6 Wer also Kommunikation beein-
flusst und Daten bestimmt oder prägt, kann auch die Realität 
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Mit der Masse an Daten wachsen Plattformunternehmen orga-
nisch mit. Je mehr und vielfältiger die Daten sind, umso bes-
ser sind Verhaltensvorhersagen und umso leiser die Eingriffe 
in menschliches Handeln und Realität. Denn durch konstan-
tes Anpassen ihrer Infrastrukturen umgehen Plattformen das 
Bewusstsein ihrer Nutzer_innen. Dieses in sich geschlossene 
Überwachungssystem mit Ausweitungstendenz bietet der In- 
stanz mit den meisten Daten auch den längsten Hebel über un-
sere soziale Realität.

DATEN UND MANIPULATION

Während Überwachungskapitalismus vorrangig von ökonomi-
schem Profit angetrieben wird, bewiesen die Enthüllungen um 
Edward Snowden sowie der Skandal um Cambridge Analyti-
ca, dass der Wettkampf um Daten auch andere Interessens-
gruppen wie Parteien oder Staaten anlockt. So gestand Cam- 
bridge Analyticas Daten-Analyst Christopher Wylie, dass er 
Steve Bannons »psychologisches Kriegsgerät« entworfen hät-
te, und bezieht sich damit u.a. auf die Verbindungen des Daten-
analyse-Unternehmens mit der US-Wahlkampfkampagne von 
Donald Trump.18 Edward Snowden bewies auf der anderen Sei-
te, dass auch Nachrichtendienste digitale Infrastrukturen für 
ihre Überwachungspraktiken nutzen.19

Allein die Existenz dieser Whistleblower_innen belegt über die 
Geheimhaltungspraktiken der quasi-souveränen Akteure hin-
aus auch die Gefahren für unsere Autonomie und Selbstbestim-
mungsrechte. Denn wer die Infrastrukturen schafft, bestimmt 
auch, was Nutzer_innen wahrnehmen.

PLATTFORM-PATRIARCHAT

Menschliche Schaffer_innen digitaler Infrastrukturen — im Si-
licon Valley oft weiß, technisch versiert und männlich — imple-
mentieren unweigerlich eigene wertaufgeladene Symbole in 
Computertechnik. Interaktion innerhalb des digitalen Raums 
wird also zwangsläufig von ihren Wertvorstellungen geleitet. 
Es ist wichtig, dies hier zu betonen, denn weltweit stellen nord-
amerikanische Plattformunternehmen noch immer einen Groß-
teil der digitalen Infrastruktur.20

 
Folglich prägen auch kapitalistische, koloniale und patriarcha-
le Werte des globalen Nordens große Teile der Technik, die wir 
tagtäglich nutzen. Dr. Safiya Umoja Noble, Mitbegründerin des 
UCLA Centers for Critical Internet Inquiry, deckte diese symbo-
lische Herrschaft zum Beispiel in Googles Suchmaschinenalgo-
rithmus auf.21 So zeigte ihre Suche nach »black girls« 2012 als 
erstes Ergebnis noch »HotBlackPussy.com« und ihre Maps-Su-
che nach »N**** House« 2016 zu Zeiten Obamas Präsident-
schaft eine Wegbeschreibung zum Weißen Haus.

DIGITALE UNGLEICHHEIT

Obwohl die digitale Revolution ein goldenes Zeitalter für Chan-
cengleichheit versprach, bescherte sie uns noch ein weiteres 
Symptom sozialer Ungleichheit: epistemische Ungleichheit22. 
Sie beschreibt in diesem Kontext nicht nur ungleichen Zugang 
zum Wissen über uns selbst sondern auch zur Macht über un-
sere Realität. Die Plattform-Variante spaltet also Gesellschaf-
ten und vergrößert den Abstand zwischen dem, was wir für uns 
selbst tun können und dem, was uns angetan werden kann.

Es ist unumstritten, dass Technologie heute Familien, Freund_
innen oder Kolleg_innen verbindet, gar ungeahnte Chancen für 
globale Gesellschaften bereithält. Ohne digitale Infrastrukturen 
wären die Abstände zwischen uns heute um einiges größer und 
die eigene Wohnung deutlich kleiner. Um die eigenen Daten zu 
schützen, ist es deshalb umso wichtiger, Technologien wie Platt-
formen mit Vorsicht zu nutzen.

Als quasi-souveräne Akteur_innen schaffen Plattformen völlig 
neue Abhängigkeitsverhältnisse zwischen Staat, Individuum 
und Wirtschaft. Sie gefährden also die Selbstbestimmung so-
wohl demokratischer, als auch autoritärer Staaten.12 Zusätzlich 
bedrohen sie mit ihrer Infrastruktur und Marktlogik die Autono-
mie ihrer Nutzer_innen.

DATEN-INFRASTRUKTUR

Während der Begriff der Plattform im allgemeinen Sprachge-
brauch das Bild eines flachen und wertfreien Konstrukts zeich-
net, verbirgt sich hinter diesem sprachlichen Symbol ein wert-
aufgeladenes und vielschichtiges Netzwerk an menschlich 
geschaffenen und deshalb auch (um-)programmierbaren Infra-
struktur. Diese ermöglichen und gestalten personalisierte Inter-
aktionen zwischen Endnutzer_innen und Drittanbieter_innen, 
wie z.B. App-Entwickler_innen. Außerdem zeichnen sich Infra-
strukturen durch systematisches Erfassen und algorithmisches 
Verarbeiten sowie darauffolgendes Monetarisieren und Weiter-
verbreiten von Daten aus.13 Jede Interaktion im digitalen Raum, 
jeder Like, jeder Kommentar, jede Sekunde, in der sich etwas an-
gesehen wird, hinterlässt winzige Datenspuren. Diese werden 
gespeichert, in einen Kontext zueinander gestellt und liefern so 
beispielloses Wissen über menschliches Sozialverhalten. Des-
halb spricht man im Datenschutzrecht auch von personenbezo-
genen Daten, und meint damit »alle Informationen, die sich auf 
eine identifizierte oder identifizierbare natürliche Person bezie-
hen.«14 Viele Nutzer_innen sind sich dem Gebrauch und Miss-
brauch dieser Mechanismen für Profit leider nicht bewusst.

DATEN-MÄRKTE

Die Netflix-Dokumentation The Social Dilemma zeigte vergan-
genes Jahr, wie digitale Infrastrukturen gezielt private Gesprä-
che, Gedanken und Wünsche stimulieren, diese überwachen 
und als Daten in Wissen übersetzen, um sie an Meistbietende 
zu verkaufen. Somit werden Menschen zur Handelsware.

Die Kommunikationswissenschaftler Nick Couldry und Ulises A. 
Mejias bezeichnen diesen Handel im digitalen Raum auch als 
Daten-Kolonialismus.15 Ihr Vergleich verweist also zunächst auf 
die bereits angedeutete Ausbreitung bestehender Herrschafts-
strukturen. Im Kontext dieses Textes deutet der Vergleich aber 
auch eine Mutation zur neuen Plattform-Variante an, da moder-
ne Herrschaftsstrukturen als Transformationen früherer Hierar-
chien verstanden werden können16 — ganz ähnlich der andau-
ernden Replikation und Mutation von Vieren.

VOM HERRSCHAFTSVIRUS ZU PLATTFORM-VARIANTE

Obwohl ein Großteil der neuen Herrschaftsform im digitalen 
Raum also klassischen Herrschaftsstrukturen ähnelt, hat sie 
auch eigene Dynamiken. So geht die Plattform-Logik z.B. über 
den altbekannten Kapitalismus hinaus. Firmen verkaufen nicht 
unbedingt Daten selbst, sondern die daraus gewonnenen Infor-
mationen, also versprochenes Nutzungs- oder Kaufverhalten, 
welches wiederum zur Optimierung von Geheimhaltungs- und 
Profitlogik genutzt wird. 
 
Die Wirtschaftswissenschaftlerin Shoshana Zuboff belegt in ih-
rer renommierten Theorie zum Überwachungskapitalimus, dass 
Plattformen vorausschauendes Wissen gewinnen, um gezielt 
zu manipulieren.17 So zahlten beispielsweise Geschäfte im Rah-
men des Spiels Pokemón Go im Voraus für garantierte Laufkund-
schaft und nichts ahnende Spieler_innen wurden somit zum Kauf 
gedrängt. Die Plattform-Variante nährt sich also von prädikati-
ven Daten, das heißt Informationen über zukünftiges Nutzungs-
verhalten. Hierin liegt auch die erhöhte Ansteckungsgefahr.

Die Profitmaximierungslogik der Plattformen zeigt jedoch auch, 
dass mit der Menge an Daten zugleich die Resilienz der Platt-
form-Variante steigt. Denn je mehr Menschen versuchen, die di-
gitalen Infrastrukturen zu navigieren, umso mehr Daten werden 
gesammelt, umso besser und leiser wird das System und umso 
schwieriger ist es, eingebaute Fallen zu umgehen, um die eige-
nen Daten zu schützen. Ein Digitalisierungsschub legitimiert die 
Herrschaftsstrukturen der Plattform-Variante also weiter.

Angetrieben durch Überwachungskapitalismus, das Silicon Val-
ley-Patriarchat und Daten-Kolonialismus, konkurrieren heute 
private und staatliche Akteur_innen um den größten Vorrats-
speicher an Daten. So bündelten sich drei der gewaltvollsten 
Herrschaftsformen der Moderne zur neuen Plattform-Varian-
te. Und so wie auch die Bezeichnungen der SARS-CoV-2 Vari-
anten ihr jeweiliges Herkunftsland mit ihrem Spitznamen öf-
fentlich diskriminieren, heißt diese Mutation hier zurecht die 
Plattform-Variante.

Allerdings ist sie nur eine Mutation von vielen und vor allem ist sie 
— genauso wie die Herrschaftsformen, deren Ergebnis sie ist —  
sozial konstruiert. Also liegt die Macht, sie zu verändern, auch 
wieder bei den Menschen. Um epistemische Ungleichheit auszu-
gleichen, muss Wissen über das eigene Nutzungsverhalten so-
wie die Logik der Plattform-Variante zugänglicher werden. Wie 
im Kampf gegen das Coronavirus gilt also: mehr testen, besser 
verstehen und aufklärendes Wissen impfen.
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Bildungs- und Aufklärungsaccounts auf Instagram er-
freuen sich vor allem seit dem letzten Jahr einer schnell 
wachsenden Aufmerksamkeit. Doch trotz der enormen 
gesellschaftlichen Relevanz dieser neuen Medien, die im-
mer mehr die Lücken und Fauxpas der klassischen Medi-
en ausbügeln, bleibt die Arbeit hinter den Kulissen dieser 
Bildungsaccounts auf Social Media extrem prekär.

Seit mittlerweile über einem Jahr schränken wir pandemiebe-
dingt unsere sozialen Kontakte und unsere Aufenthaltszeit an 
öffentlichen Orten besonders ein. Die eigenen vier Wände sind 
für Viele, die den relativen Luxus besitzen, von Zuhause aus stu-
dieren, arbeiten und leben zu können, wesentlich wichtiger ge-
worden. Die Zeit, die auf Instagram, YouTube, Twitter und Co. 
verbracht wird, um die fehlenden sozialen Kontakte mit Soci-
al Media zu kompensieren, hat sich seit dem Beginn der Co-
ronapandemie entsprechend vervielfacht.1 Damit steigt natür-
lich auch die Bedeutung, die wir diesen Plattformen beimessen. 
Umso wichtiger ist deshalb die Erkenntnis, dass auf Social Me-
dia wie in allen sozialen Räumen Machtgefüge, Hierarchien, 
Diskriminierungen und letztendlich auch Gewalt reproduziert 
werden. Eine unglaublich positive und schnelle Entwicklung, die 
im letzten Jahr im deutschsprachigen Raum vor allem auf Ins-
tagram zu beobachten war, sind deswegen die zahlreichen Bil-
dungs- und Aufklärungsprojekte, die sich für das barrierearme 
Reflektieren und die Vertiefung des Wissens über soziale, politi-
sche und ökonomische Strukturen einsetzen.

2020:  
GEBURTSJAHR ERFOLGREICHER BILDUNGS-  

UND AUFKLÄRUNGSINITIATIVEN

Viele der unabhängigen Gruppen, Kollektive und auch Einzelper-
sonen, die digitale Bildungsarbeit leisten, erhielten in wenigen 
Monaten massiv Aufmerksamkeit auf Instagram und zählen teil-
weise mehrere zehntausende Follower_innen. Viele von ihnen 
haben sich erst im Jahr 2020 gegründet. Beispiele für neue und 
kollektive Bildungsaccounts auf Instagram sind Formate wie  
@erklaermirmal, die sich mit Infotafeln und Videos konkreten 
Themengebieten aus (post)migrantischer und queerer Perspek-
tive widmen oder @rise.and.revolt, die unterschiedliche feminis-
tische Strömungen kompakt und trotzdem differenziert erklären 
und somit komplexe Theorien zu Care, Rassismus und Kapitalis-
mus barrierearm aufbereiten. Es existieren aber auch viele wei-
tere, teils primär von Einzelpersonen geführte Erklär-Accounts, 
wie jener der antirassistischen Autorin und Bildungstrainerin 
Tupoca Ogette (@tupoka.o), dem Inklusions- und Barrierefrei-
heits-Aktivisten Raul Krauthausen (@raulkrauthausen) sowie 
zahlreichen Journalist_innen. Der rasante Aufstieg dieser Ac-
counts hängt sicherlich mit der langsam fortschreitenden ge-
samtgesellschaftlichen Beschäftigung mit Themen der sozialen 

Macht und Mechanismen der sozialen Ausgrenzung zusammen. 
Außerdem war es vielen Menschen im letzten Jahr dank Kurz-
arbeit und massiv verringerter Mobilität möglich, sich mehr 
Zeit zu nehmen, um sich Gedanken über die Gesellschaft und 
den eigenen Platz darin zu machen. Ausschlaggebend waren 
ohne Zweifel auch politische Initiativen wie Black Lives Matter, 
Migrantifa, Initiative 19. Februar und die vielen feministischen, 
jüdischen, anti-klassistischen, anti-ableistischen Stimmen, die 
im Laufe letzten Jahres vermehrt Gehör in der digitalen Öffent-
lichkeit fanden.

Bildungs- und Aufklärungsaccounts betreiben essenzielle Bil-
dungsarbeit. Komplexe Inhalte wie Umweltrassismus, Gastarbei-
ter_innengeschichten, Care-Feminimus oder Abolitionismus —  
um nur einige Beispiele zu nennen — werden von eben diesen Ac-
counts in verträgliche und barrierearme Häppchen verpackt, 
tausendfach geteilt, geliked und vor allem gelesen. Damit wer-
den einem meist jungen Publikum Inhalte nahegebracht, die 
keinen sicheren Platz im schulischen Lehrplan haben und die 
oftmals auch nicht in den herkömmlichen Medien aufgegriffen 
werden — erst recht nicht in ihren feinen Nuancen. Vor allem 
werden auf Instagram diese Inhalte von denen vermittelt, die 
sich durch eigene Erfahrungen oder durch eine aus besonde-
rem Interesse entstandene Nähe mit den betreffenden Themen-
bereichen besonders gut auskennen und aufgrund dieser Betrof-
fenheit die richtigen Akzente in der Vermittlung legen können.

PREKARISIERTE ARBEIT UND DIE WIEDERHOLUNG  
ALTER PROFITMUSTER

Die Produktion dieser Bildungsinhalte benötigt viel Vorberei-
tung und Zeit. Inhalte müssen korrekt und gezielt aufgearbei-
tet und die geballte Thematik in ein paar wenige Story Slides 
oder Postbilder auf Instagram zusammengefasst und verständ-
lich dargestellt werden. Zudem fallen Sachkosten an: Für Video 
oder guten Sound wird eine einigermaßen gute Kamera, ein so-
lides Tonaufnahmegerät und die dazugehörige Schneidesoft-
ware, sowie die entsprechende Bearbeitungszeit benötigt. All 
dies sind Kosten und Zeit, die zunächst unbezahlt bleiben. Und 
es ist Arbeit, die zumeist von Personen geleistet wird, die margi-
nalisierten Gruppen angehören und von den Themen betroffen 
sind. Jedoch profitieren nicht sie selbst von der eigenen Arbeit —  
sondern die Mehrheitsgesellschaft. Diejenigen, die diese Bil-
dungsproduktionen kostenlos konsumieren, profitieren davon, 
indem sie die neu gewonnenen Erkenntnisse gewinnbringend in 
Arbeit und Studium einbringen können. Dieses krasse Ungleich-
gewicht perpetuiert bereits bestehende Ausbeutungsverhältnis-
se gegen Menschen, die aufgrund von Geschlecht, race, Klasse, 
Be*Hinderung usw. marginalisiert werden. Mit einer scheinba-
ren Demokratisierung von Informationsplattformen werden 
also alte und ausgrenzende Muster der fehlenden Bezahlung 
von Bildungsarbeit übernommen.

Die Personen hinter Bildungs- und Aufklärungsaccounts wer-
den für ihre Arbeit jedoch nicht nur schlecht bis gar nicht be-
zahlt, sie sind darüber hinaus oftmals auch noch einer starken 
psychischen Belastung durch Hassnachrichten in Kommentar-
spalten und DM‘s2 ausgesetzt. Kommentarspalten sind zwar 
wichtig, um ein Gespräch rund um das Thema zu ermöglichen 
sowie auch relevante, im Post nicht behandeltet Aspekte oder 
Kritiken für alle sichtbar zu äußern, doch können sie auch zu 
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entlohnt — wenn die Accounts denn eine ausreichend große 
Reichweite haben. Manche Podcasts, die Aufklärungsarbeit leis-
ten, suchen sich möglichst faire und nicht-ausbeuterische Wer-
bepartner_innen, mit denen sie zusammenarbeiten. Doch die 
Anzahl von fairen Unternehmen oder Organisationen, die sinn-
volle Produkte oder Leistungen anbieten, und welche an Wer-
bung über Instagram interessiert sind, ist sehr stark begrenzt.

ÖFFENTLICH-RECHTLICHE MEDIEN  
UND BILDUNGSPOLITISCHE VERANTWORTUNG

Diese Zustände erscheinen noch bedauerlicher, wenn man sich 
die rassistischen, sexistischen oder generell diskriminierenden 
Fauxpas von Sendungen öffentlich-rechtlicher Kanäle vor Augen 
führt, die sich wiederholt beobachten lassen und auf das Nich-
terfüllen ihres Bildungsauftrags hinweisen. Beispielhaft dafür 
steht das Format Die letzte Instanz des WDR. In der Sendung 
vom 29. Januar 2021 sprachen prominente Gäste aus dem klas-
sischen Fernsehprogramm über die rassistische Bezeichnung 
von Sinti_zze und Rom_nja und reproduzierten den rassisti-
schen Begriff mehrfach.5 Das Gespräch der auf Debatten aus-
gelegten Sendung ließ weder Interesse an einer tiefergehenden 
Auseinandersetzung mit der Thematik erkennen, noch konnten 
die geladenen Gäste jegliche Expertise vorzeigen. Im Gegenteil, 
die Auseinandersetzung in der Sendung verlief weitestgehend 
bevormundend, einseitig und reproduzierte dabei rassistische 
Klischees. Dieser diskriminierende Vorfall bei einem öffent-
lich-rechtlichen Sender, der zurecht starke Kritik auf Instagram 
und Twitter hervorrief, ist dabei nur ein Beispiel in einer Reihe 
von diskriminierenden Inhalten, denen leider viel zu sparsam 
entgegengewirkt wird. Die Konsequenz daraus ist, dass eigen-
ständig produzierte und prekär bezahlte Formate wie Podcasts, 
Instagram-Accounts oder YouTube-Videos den gesellschaftli-
chen Schaden informativ ausbügeln und Wissensleerstellen fül-
len müssen, die die klassischen Medien produzieren.

So lud, in Reaktion auf den Skandal des WDR, die Komike-
rin und Moderatorin Enissa Amani verschiedene Gäste zu ei-
ner YouTube-Sendung ein, welche in klarer Anlehnung an die 
WDR-Sendung Die beste Instanz benannt wurde.6 Bei den Gäs-
ten handelte es sich in diesem Fall um Bildungstrainer_innen, 
Aktivist_innen, Journalist_innen, Wissenschaftler_innen und 
Autor_innen, die ihre informierten Kenntnisse zu Rassismus, 
Antisemitismus und Sexismus teilen konnten. Der WDR lud erst 
mehrere Wochen später zu einem Themenabend ein, der einen 
Austausch über die stark kritisierte Sendung ermöglichen sollte. 
Viele der anfangs geladenen Gäste, darunter auch Amani, schlu-
gen die Einladung ab — unter anderem aufgrund des auf eine po-
larisierende Debatte ausgelegten Formates, irreführender Titel-
entwürfe und schlechter interner Kommunikation.7

Solche Geschehnisse lassen stark vermuten, dass wichtige 
Kompetenzen in den entscheidungstragenden Ebenen der öf-
fentlich-rechtlichen Sender hinsichtlich gesellschaftlich immer 
mehr an Relevanz und Interesse gewinnenden Themenbereiche 
fehlen. Vermisst werden auch hinreichende Kontrollinstanzen, 
welche die produzierten Inhalte durchgehend auf diskriminie-
rende und/oder menschenverachtende Inhalte und Kontexte 
überprüfen. Die Auswahl der Gäste der WDR-Sendung lässt da-
rauf schließen, dass es in erster Linie um Einschaltquoten ging —  
nur leider auf Kosten des gesellschaftlichen Bildungsauftrags 
der öffentlich-rechtlichen Sender. Wenn man dieses Beispiel 
im breiteren Zusammenhang des öffentlichen deutschsprachi-
gen Mediendiskurses betrachtet, wird hierbei die strukturelle 
Komponente der weiß-sozialisierten Deutungshochheit und der 
strukturell bedingten Verdrängung von marginalisierten, insbe-
sondere BIPoC-Perspektiven klar erkennbar.

Schauplätzen von Shitstorms und menschenverachtenden Äu-
ßerungen werden. Und es ist nicht so, als ob sich diese com-
ments sections einfach ignorieren ließen: Alle Kommentare müs-
sen einzeln auf ihre Konformität mit den jeweiligen Richtlinien 
der Netiquette3 geprüft und gegebenenfalls einzeln gelöscht 
werden. Beim Account @erklaermirmal geschah ein Shitstorm 
im September 2020, als ein Post, der verschiedene gendersen-
sible Bezeichnungen für Familienmitglieder aufzählte, in rech-
ten Chatgruppen zu zirkulieren begann und eine regelrechte 
Flut an beleidigenden, trans-, nicht-binär- und agenderhassen-
den Kommentaren unter besagten Post geschrieben wurde. Eine 
solche Wucht an Hassnachrichten ist schwer zu handhaben — 
vor allem, wenn die Arbeit hinter diesen Accounts in der Freizeit 
geleistet werden muss. Den ganzen Hass immer und immer wie-
der zu lesen, belastet ungemein — insbesondere, wenn sich die-
ser gegen dich und/oder deine Freund_innen richtet. Manch-
mal lässt sich kollektiv das Blatt ein wenig wenden, wie im Fall 
von @erklaermirmal, wo nach Bekanntmachung des Shitstorms 
die Follower_innenschaft mit zahlreichen richtigstellenden und 
unterstützenden Messages zu dem Post reagierte. Es handelte 
sich dabei um einen solidarischen Moment innerhalb dieser di-
gitalen Praxis, der aber leider keinesfalls genügend Schutz vor 
zukünftigen Shitstorms bietet.

Ein weiteres Beispiel, das sowohl den Profit der ohnehin Privile-
gierten dank unbezahlter Arbeit der Marginalisierten, als auch 
die psychische Belastung der Bildungsarbeitenden verdeutlicht, 
ist die von Moshtari Hilal und Sinthujan Varatharajah angesto-
ßene Debatte um ›Menschen mit Nazihintergrund‹. Als wider-
ständige Replik auf den altbekannten, problematischen Aus-
druck ›Menschen mit Migrationshintergrund‹ führten die beiden 
den Begriff des ›Nazihintergrunds‹ über Instagram in den öffent-
lichen Diskurs ein. Es entstand eine riesige Debatte, die mitun-
ter auch in Meinungsartikeln etablierter Medienhäuser weiter-
geführt wurde — und diesen nicht zuletzt ökonomischen Gewinn 
einbrachte. Ganz konkret zeigt sich hier, wie herrschende Posi-
tionen von der Bildungsarbeit marginalisierter Menschen nicht 
nur persönlich und politisch, sondern auch materiell profitieren. 
Hilal und Varatharajah hingegen werden für ihre Arbeit keinen 
Cent gesehen haben — sondern mussten mit der psychischen 
Last rechter Hassbotschaften umgehen: Doppelte Benachteili-
gung also für gesellschaftlich notwendige Arbeit.4

Ein Mittel, um Bezahlung und den finanziellen Spielraum von di-
gitalen Bildungsangeboten zu sichern, bieten Plattformen wie 
Steady oder Patreon. Diese Plattformen bieten Contentschaf-
fenden — Bildungskollektiven, Podcasthosts, freien Journalist_
innen, Blogsschreibenden u.v.m — eine Möglichkeit, regelmäßige 
Finanzierung durch den Verkauf von Abos an Unterstützer_in-
nen zu erreichen. Die Höhe der Beiträge kann individuell von den 
Contentschaffenden gesetzt werden und beginnt meist bei un-
ter 5 Euro pro Monat. Bei einem Vergleich der Follower_innen-
zahlen vieler großer Bildungsaccounts auf Instagram und den 
Mitgliedern, die sie regelmäßig finanzieren, fällt jedoch ein un-
gemein großes Defizit auf. Accounts, die mehrere Zehntausend 
Follower_innen auf Instagram besitzen, werden auf ebendiesen 
Finanzierungsplattformen von wenigen hundert Fördermitglie-
dern finanziert. Die effektiven Beträge, die über die Plattformen 
ermöglicht werden, reichen also für eine faire Bezahlung der 
Teams von verschiedenen Menschen, die hinter den größeren 
Bildungs- und Aufklärungskanälen stecken, nicht auch nur an-
satzweise aus. 

Abgesehen von Plattformen wie Steady oder Patreon besteht 
die üblichste Form, Accounts auf Instagram zu finanzieren, im 
Platzieren gesponserter Inhalte. Das heißt, dass Werbung für 
bestimmte Produkte oder Marken in den eigenen Posts oder 
Stories des Accounts gezeigt, besprochen und markiert wird. 
Die Accountbetreiber_innen werden dann von den beworbenen 
Firmen meist mit Produkten und/oder finanziellen Leistungen 

Auch bei der Förderung von Nachwuchstalenten werden sehr 
sparsam Moderator_innen und Redakteur_innen aus nicht-klas-
sischen Ausbildungskontexten oder für die Branche ungewöhnli-
chen Lebensrealitäten engagiert, welche langsam neue Schwer-
punktsetzungen und neue Formen der Diskussionskultur auf den 
Tisch bringen könnten.8 Medien- und Contentschaffende, die ge-
nau diese Kompetenzen aufweisen, Expertise zu gesellschaftli-
chen Machtstrukturen besitzen und diese barrierearm erklären 
können, finden zurzeit kaum Platz in der traditionellen Medien-
landschaft. Sie greifen daher auch aus gesellschaftlicher Not-
wendigkeit heraus auf ihre eigenen Formate in den sozialen Me-
dien zurück.

Die Produzent_innen von kritischer, politischer Bildungsarbeit 
in den Sozialen Medien sind also in vielerlei Hinsicht — und ge-
rade in Bezug auf die Möglichkeiten der Finanzierung — immer 
wieder vor große strukturelle Hürden gestellt. Und dennoch er-
reicht die schiere Masse an interessanten, aufklärerischen und 
kostenlosen Online-Bildungsangeboten in Form von Videos, Po-
dcasts, Instagram-Posts und anderen Channels immer mehr 
Menschen und ist für viele Follower_innen der Accounts gar 
nicht mehr wegzudenken. Digitale Bildungsarbeit kann gesell-
schaftlich extrem viel bewegen und zu einem neuen politischen 
Bewusstsein und erweiterten Wissenshorizonten beitragen. 
Gerade hinsichtlich einer neuen Generation an Jugendlichen 
und jungen Erwachsenen, deren Alltage eng mit sozialen Me-
dien verknüpft sind, weckt dies große Hoffnungen darauf, dass 
sich Inhalte und Positionen im öffentlichen Diskurs emanzipativ 
wandeln, beispielsweise dadurch, dass Druck auf alteingeses-
sene Medienhäuser ausgeübt wird. Um diesen Wandel aber zu 
ermöglichen, sollten diejenigen, die die finanziellen Mittel be-
sitzen und/oder in den Redaktionen von Medienunternehmen 
sitzen, keine Scheu haben, neue Bildungs- und Aufklärungspro-
jekte zu finanzieren, um zusammen mit dieser neuen Genera-
tion von Bildungsarbeiter_innen auf tatsächliche Veränderun-
gen in der deutschsprachigen Medienlandschaft hinzuarbeiten.

5	 Diese und weitere Kritikpunkte sind in der Presseerklärung vom 

01.Februar 2021 des Zentralrats Deutscher Sinti und Roma nachzulesen 

unter https://zentralrat.sintiundroma.de/wdr-will-mit-rassismus-quote-

machen-wdr-sendung-die-letzte-instanz-zeigt-wie-tief-antiziganismus-

in-der-gesellschaft-verwurzelt-ist/ Die besagte WDR-Sendung ist in der 

online ARD-Mediathek bis 2022 abrufbar.

6	 Die Beste Instanz presented by Enissa Amani wurde am 09. Februar 2021 

unter folgendem Link veröffentlicht: https://youtu.be/r45_9wvbDoA

7	 Amani veröffentlichte ihre Gründe zur Absage in diesem Instagram-Tweet-

Post vom 16. März 2021: https://www.instagram.com/p/CmfjEadJulw/ 

Die Gründe für die Absagen zum WDR-Themenabend der Sängerin Tayo 

Awosusi-Onutor, die sich beim Verein RomaniPhen engagiert, der  

Journalistin Hadija Haruna-Oelker und der Black-Lives-Matter-

Organisatorin Perla Londole sind in diesem Übermedien-Artikel vom 18. 

März 2021 zusammengefasst: https://uebermedien.de/58416/warum-

drei-schwarze-frauen-bei-der-wdr-runde-zu-rassismus-abgesagt-haben/

8	 Hadija Haruna-Oelker und Lorenz Rollhäuser beleuchten im Audio-

Feature Dekolonisiert euch ! vom 24. November 2020 den aktuellen 

Status-Quo und die Änderungsbestrebungen bezüglich sozialer 

Vielfalt in öffentlich-rechtlichen Redaktionen und Sendern: https://

www.deutschlandfunkkultur.de/die-oeffentlich-rechtlichen-und-die-

migrationsgesellschaft.3682.de.html

1	 Zu den Auswirkungen der Coronapandemie auf Internet- und Social-

Media-Nutzung in Deutschland im Jahr 2020 siehe die Ergebnisse einer 

Umfrage von Bitkom Research vom 27.05.2020 https://www.bitkom.

org/Presse/Presseinformation/Social-Media-Nutzung-steigt-durch-

Corona-stark-an und der ARD/ZDF-Onlinestudie https://www.ard-zdf-

onlinestudie.de/ardzdf-onlinestudie/pressemitteilung  

(Presseerklärung vom 08.10.2020).

2	 DM steht für direct message, also eine direkte Nachricht, die einer 

anderen Person bzw. einem anderen Profil geschickt werden kann.

3	 Netiquette beschreibt als Begriff die Gesamtheit der Regeln und 

Gepflogenheiten einer sozialen Kommunikation im Internet. Es ist ein 

Begriff für respektvolle Verhaltensweisen online.

4	 Das Video vom 15.Februar 2021, das die hier beschriebene Debatte 

auslöste, befindet sich auf dem Instagram-Account von Moshtari 

Hilal unter https://www.instagram.com/tv/CLU2dZiqvMG/ In diesem 

Interview vom 19.03.2021 für das Jungendformat ze.tt von Zeit Online 

kommentieren beide Künstler_innen die Rezeption ihres Videos 

und fassen die mediale Kritik kurz zusammen: https://www.zeit.de/

zett/politik/2021-03/ns-familiengeschichte-instagram-diskussion-

nazihintergrund-moshtari-hilal-sinthujan-varatharajah 
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Veränderungen der letzten Jahrzehnte in wirtschaftlichen Pro-
duktionsprozessen haben uns alle global beeinflusst. Interde-
pendente Produktionsketten und die Automatisierung von gro-
ßen Zweigen der Industrie sind dabei nur zwei Beispiele dieser 
großen Umstrukturierung.

INTERVIEW MIT AARON BENANAV

»Fully automated luxury communism« oder zumindest ein dank 
technologischem Fortschritt arbeitsarmes Leben mit bedin-
gungslosem Grundeinkommen (BGE) scheint für viele sich pro-
gressiv wähnende Menschen ein in naher Zukunft möglicher 
Traum zu sein. Über Fallstricke der Automatisierungserzählung, 
zugrundeliegende ökonomische Tendenzen und die Entschei-
dung, wo wir im Sozialismus Schwimmbäder bauen, sprach die 
HUch mit dem an der Humboldt-Universität (HU) forschenden 
Wirtschaftshistoriker Aaron Benanav. Sein Buch Automatisie-
rung und Zukunft der Arbeit, in dem es um Entwicklungen der 
globalen Wirtschaft und die Notwendigkeit einer postkapitalis-
tischen Alternative geht, erscheint im Oktober auf Deutsch bei 
Suhrkamp.

Was verstehen Sie unter »Automatisierungsdiskurs« ?

Darunter fasse ich einige Theoretiker_innen sowie den Tenor, 
den man in Zeitungen und Zeitschriften findet. In dem Diskurs 
wird suggeriert, dass die Technologie vor einem qualitativen 
Sprung steht, der den Charakter von Arbeit und Gesellschaft 
grundlegend verändern wird. In letzter Zeit hat es zwar einen 
Dämpfer gegeben, was den Optimismus bezüglich der Technolo-
gien angeht, da die Grenzen des maschinellen Lernens und des 
deep learning1 immer deutlicher werden. Das hat aber nicht un-
bedingt die Positionen in Bezug auf die Auswirkungen der Tech-
nologien auf die Gesellschaft verändert.

Quer durch das politische Spektrum, von Marxist_innen der äu-
ßersten Linken über Leute in der Mitte bis hin zu Teilen der Rech-
ten — sogar Personen wie der ehemalige US-Präsident Obama —  
viele stimmen darin überein, dass wir an der Schwelle zu wei-
terer Automatisierung der Arbeit stehen. Was sie eint, ist die 
Annahme, dass das größte Problem der Wirtschaft ein Ver-
teilungsproblem ist: Der mit der Automatisierung verbundene 
Produktivitätsgewinn führt dazu, dass die Ungleichheit steigt 
und die Frage aufkommt, wie wir die Güter an die Menschen 
verteilen, wenn sie nicht arbeiten. Deshalb befürworten die Au-
tomatisierungstheoretiker_innen das bedingungslose Grund-
einkommen (BGE) oder andere Formen staatlicher Zuschüs-
se. Ich denke allerdings, dass sie in zentralen Punkten falsch 
liegen.

In ihrem Buch gehen sie genauer darauf ein.  
Was sind die zugrunde liegenden Tendenzen,  
die den Automatisierungsdiskurs als falsch entlarven ?

Arbeitnehmer_innen sind seit geraumer Zeit damit konfrontiert, 
dass es nicht genug Arbeitsplätze gibt. Vor allem Berufseinstei-
ger_innen sowie ältere Frauen oder arbeitslose Personen, die 
in den Beruf zurückkehren, haben große Probleme. Wir können 
die Makroeffekte davon in Form von steigender Ungleichheit, 
Rückgang der Lohnquote2, wachsender Ungleichheit unter den 
Arbeitenden, und vor allem Ungleichheiten zwischen den Erträ-
gen von Kapital und Arbeit sehen. Das wird nun fälschlicher-
weise dem schnellen technologischen Wandel zugeschrieben. 
Wenn wir uns allerdings die Empirie ansehen, ist das genaue 
Gegenteil der Fall.

Der Produktivitätszuwachs verlangsamt sich in der verarbei-
tenden Industrie, dem Sektor, in dem die neuen digitalen Tech-
nologien am stärksten genutzt werden, aber auch im Rest 
der Wirtschaft. Die letzten zehn Jahre waren in den USA das 
schlechteste Jahrzehnt für das Produktivitätswachstum seit Be-
ginn der Messungen in der Nachkriegszeit. Es scheint nur an der 
Oberfläche so, als würde die Produktivität rapide ansteigen, da-
bei wächst einfach die Gesamtwirtschaft noch langsamer. Es 
kann also nicht sein, dass die Technologie die Ursache ist. Die ei-
gentliche Ursache ist eine langfristige Verlangsamung des Wirt-
schaftswachstums, ein Prozess, den einige Ökonom_innen als 
säkulare Stagnation bezeichnen.

In meiner Argumentation, die einige dieser Fragen zu Automa-
tisierung, Beschäftigung und Strukturwandel aufgreift, geht 
es vor allem um den langfristigen Verlust dieser Produktions-
dynamik. Immer mehr Länder produzieren Industriegüter und 
die Globalisierung führt zu Überkapazitäten und Sättigung der 
Märkte, Hyperwettbewerb und einem Rückgang der Investitio-
nen in handelbare Güter. Im Automatisierungsdiskurs wird zu-
dem davon ausgegangen, dass schnelle technologische Um-
wälzungen dazu führen würden, dass Arbeitsplätze schneller 
vernichtet werden als in der Vergangenheit. Dies ist aber nicht 
der Fall: Neue Arbeitsplätze werden vielmehr in einem viel lang-
sameren Tempo geschaffen als zuvor. Darum haben Berufsein-
steiger_innen im sogenannten globalen Norden so viele Proble-
me, während in vielen anderen Ländern Menschen ihre sicheren 
Arbeitsplätze in der Produktion halten konnten.

Sie haben gesagt, einer der Gründe für die aktuelle Situati-
on sind Überkapazitäten in der Industrie. Bedarf  
an industriell produzierten Gütern gäbe es ja durchaus.

Die Frage ist nicht, ob es einen Bedarf gibt, sondern ob die Vor-
teile einer langfristigen Investition die Risiken überwiegen. Und 
in einem hyperkompetitiven internationalen Umfeld stellen die 
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Unternehmen meist fest, dass es sich nicht lohnt. Schon jetzt 
ziehen sich Unternehmen aus China zurück und versuchen, 
Standorte in Subsahara-Afrika oder Indien zu finden, aber die-
se Länder industrialisieren sich nicht so schnell wie China es 
beispielsweise getan hat. Selbst mit Vorteilen bei den Löhnen 
und der Infrastruktur, die diese Länder nicht haben, ist es sehr 
schwer, noch schnelles Wachstum zu erzielen.

Sie beschreiben China als eine Ausnahme, wie passt das 
ins Bild, wenn doch der Weltmarkt schon stark  
umkämpft ist — und warum sind andere Entwicklungs-
konzepte fehlgeschlagen ?

Die meisten Länder, die sich schnell industrialisiert haben, ha-
ben dies durch Exporte erreicht. Die Idee, dass sich Länder des 
globalen Südens vom Weltmarkt abkoppeln könnten, war in den 
1950er und 1960er Jahren populär - die importsubstituierende 
Industrialisierung - aber sie war weniger erfolgreich als erwar-
tet. Länder wie die USA und später auch Deutschland und Japan 
haben angesichts der zunehmenden Überkapazitäten und des 
Hyperwettbewerbs im globalen Norden nach Orten gesucht, an 
denen sie arbeitsintensive Teile ihrer Produktion zu Niedriglöh-
nen durchführen konnten, globale Lieferketten sind die Folge. 
Auch wenn Teile der arbeitsintensiven Produktion in den globa-
len Süden gingen, wuchs die Wirtschaft insgesamt langsamer. 
In Anschluss an das lesenswerte Buch von Ching Kwan Lee mit 
dem Titel Against the Law über China, ist mein Argument, dass 
die rust belts3, die für die heimischen Märkte produziert hat-
ten, »weggerostet« sind und die sun belts4, die sich in die glo-
balen Märkte integrierten, wuchsen, aber den Niedergang der 
rust belts nicht aufwiegen konnten. Selbst Niedriglohnländer, 
wie zum Beispiel Mexiko oder Brasilien hatten große Schwierig-
keiten, am Markt zu partizipieren. Wenn die Weltwirtschaft mit 
fünf Prozent pro Jahr wächst und man im Durchschnitt liegt, 
wächst man sehr schnell, aber wenn die Rate auf zwei Prozent 
fällt, dann muss man, um mit fünf Prozent pro Jahr oder schnel-
ler zu wachsen, wie im Fall von China, anderen Ländern Markt-
anteile wegnehmen. China hat das geschafft, und davor für eine 
Zeit lang Südkorea, Taiwan und die anderen südostasiatischen 
»Tigerstaaten«5.

Ein Nullsummenspiel im Wachstum ?

Oder der Trugschluss der Komposition: Je mehr Länder dieselbe 
Strategie verfolgen, desto schwieriger ist es für jedes einzelne, 
erfolgreich zu sein, das betrifft auch all diese neuen Industrien. 
Zum Beispiel sind Märkte für LCD-Bildschirme wahrscheinlich 
mit die am meisten übersättigten Märkte, die es gibt.

Wie entwickelt sich der Dienstleistungssektor —  
gibt es hier noch Wachstumschancen ?

Wir können einige Dienstleistungen sehen, die Industrien immer 
ähnlicher werden. Wenn man in ein Fast-Food-Restaurant geht, 
sieht es aus, wie Fließbandarbeit; wenn man Bilder von Ama-
zon-Lagerhäusern sieht, wirkt es ebenfalls sehr industriell. Vie-
le Dienstleistungen lassen sich allerdings nicht industrialisieren. 
Die Grenzen von KI, von Deep Learning und maschinellem Ler-
nen bedeuten, dass da in absehbarer Zeit wenig passieren wird. 
Infolgedessen drängen Menschen in solch tendenziell schlech-
ter bezahlte Arbeit, die niedrige Produktivitätswachstumsraten 
hat. Es ist keine logische Folge, aber es ist ein Merkmal einer 
Wirtschaft, die diese Sättigungsgrade erreicht.

Infolge von Covid-19 haben wir eine globale Krise auch  
im Bereich der Arbeit. In Ihrem Buch deuten Sie an,  
dass sich die von Ihnen genannten Trends mit der Zeit  
verschlimmern könnten. Hat sich diese These nach  
einem Jahr Pandemie bewahrheitet ?

Die Regierungen haben offensichtlich einen sehr schlechten 
Job bei der Bewältigung der Krise gemacht. Außerdem zeigen 
sich die Grenzen der Automatisierungsgeschichte. Viele Men-
schen mussten unter sehr gefährlichen Bedingungen weiterar-
beiten, um die Gesellschaft am Laufen zu halten. Es gab keinen 
Trend, dass Computer und Roboter in der Krise diese Rolle über-
nommen hätten. Ein weiteres Problem ist, dass die Stagnations-
tendenz die Narben der Krise noch schlimmer macht. Das ist 
insofern beängstigend, als zu der langen Phase des Wiederauf-
schwungs der sich verschlimmernde Klimawandel dazukommt. 
Es gibt zwar langsam ein Bewusstsein dafür in den Regierun-
gen, aber ich denke nicht, dass sie der Aufgabe gewachsen sind.

Eine intuitive Lösung wäre, die Nachfrage anzukurbeln, 
was bei Keynesianern oder MMT6-Befürworter_innen be-
liebt ist, indem man den Menschen Jobs im öffentlichen 
Sektor gibt, um ihre Kaufkraft zu erhöhen. Alternativ könn-
te man den Leuten auch einfach Geld geben.

Wenn man den Leuten Geld gibt, denke ich, dass sie eher Schul-
den abzahlen. Wenn man öffentliche Arbeitsplätze schafft, 
würde diese Strategie, wenn sie tatsächliche Investitionen be-
inhaltet, mehr Wirkung zeigen. Ich halte es allerdings für un-
wahrscheinlich, dass so etwas in einem ausreichend großen 
Maßstab geschieht. Ein wichtiger Aspekt ist allerdings, dass 
die Idee öffentlicher Wirtschaft diskutiert wird. Ich denke aller-
dings, dass man das gerade im Hinblick auf die technokratische 
Zentralisierung der Macht im Auge behalten sollte. Der Keynesi-
anismus hat eine lange Geschichte als technokratisches Eliten-
projekt, das nicht wirklich an Demokratie oder Arbeitnehmer_
innenbeteiligung interessiert war.

Einige Befürworter_innen des BGE sagen, dass dadurch 
demokratische Prozesse gestärkt werden,  
da Menschen von ökonomischen Zwängen befreit werden. 
In ihrem Buch kritisieren Sie das BGE jedoch scharf.

Ich denke, der offensichtliche Punkt ist, dass auch BGE-Befür-
worter_innen vor allem ein Verteilungsproblem sehen. Unter 
den Krisenbedingungen und aktuellen Machtverhältnissen nei-
gen Sozialprogramme dazu, unter die Räder zu kommen. Die ge-
genwärtigen Wohlfahrtsprogramme sind seit langem monetär 
eingeschränkt, das BGE wird die gleichen Grenzen erfahren. An-
statt also ein von Mitte-Links gewünschtes Level zu erreichen, 
wird es auf einem sehr niedrigen Niveau bleiben und hauptsäch-
lich andere Wohlfahrtsprogramme ersetzen. Das Problem ist, 
dass sie das Produktionsproblem nicht sehen. Allerdings halte 
ich dem BGE-Diskurs zugute, dass er die Idee von universellen 
Leistungen gefördert hat. Aus politischer Sicht ist es wichtig, 
dass es keine Bedürftigkeitsprüfung7 gibt, die eine sehr tech-
nokratische Art der Wohlfahrt ist, bei der es eher darum geht, 
arme Menschen zu bestrafen.

Wenn wir ein BGE haben könnten, das für jede_n er-
schwinglich und hoch genug ist, könnten wir vielleicht  
einfach die Produktion kollektivieren. In einem  
kürzlich erschienenen Artikel8 verweisen Sie auf die algo-
rithmischen Sozialist_innen, die einen Schritt über  
den Automatisierungsdiskurs hinaus sind,  
weil sie über geplante Produktion nachdenken.  
Sie haben sie in Bezug auf Algorithmen kritisiert.

Da gibt es eine Menge zu sagen. Wie können wir eine öffentliche 
Wirtschaft erreichen, oder eine sozialistische Wirtschaft oder 
was ich Wirtschaft der Postknappheit nenne ? Die Idee der algo-
rithmischen Geschichte ist ähnlich wie der Automatisierungsdis-
kurs, sie scheint anzunehmen, dass wir dieses technologische 
Niveau erreicht haben, wo wir all diese Entscheidungen auto-
matisieren könnten.
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In gewisser Weise ähnelt das der Staatsmonopolkapitalis-
mus-Theorie9, wenn man sagt, dass Amazon und all  
die anderen Monopolfirmen quasi Planwirtschaft betrei-
ben und eine solche Macht und Größe haben, dass sie 
mehr oder minder reif zur Übernahme sind. Überspitzt 
könnte man sagen, wir brauchen nur ein öffentliches  
Amazon, das unsere Daten entsprechend unserer Bedürf-
nisse verarbeitet.

So würde man das Ausmaß übersehen, in dem die menschliche 
Entscheidungen grundlegend sind, um Dinge zu produzieren. In 
diesem Sinne stimme ich mit Hayek10 überein, der zentralisier-
ten Produktionssystemen kritisch gegenüberstand. Nicht ein-
mal mit fortschrittlichen Computern ist es möglich, genug über 
alles im System zu wissen: den Standort, welche Arten von Pro-
duktionswerkzeugen zur Verfügung stehen, welche Optionen 
die Menschen innerhalb der Produktionseinheiten haben, um 
Dinge zu produzieren. Und selbst wenn man das mit Algorith-
men tun könnte, müssen die Menschen in der Produktion verste-
hen, warum sie tun, was sie tun. Aus all diesen Gründen braucht 
es ein menschenzentriertes Produktionssystem. Und das bedeu-
tet nicht, dass Menschen ohne neue und digitale Technologien 
arbeiten, sondern mit ihnen. Daran bin ich wirklich interessiert ! 
Ich arbeite gerade an der Frage, wie man digitale Technologien 
und demokratische Protokolle nutzen kann, um eine Antwort auf 
die Frage zu geben, wie eine postkapitalistische oder Wirtschaft 
der Postknappheit aussehen könnte.

Könnten Sie erklären, was demokratische Protokolle sind ?

Es bedeutet einfach, dass Entscheidungen darüber, was pro-
duziert werden soll, am Ende nicht von einer Maschine getrof-
fen werden, die alle Informationen aufnimmt und ein Rezept 
dafür ausspuckt. Die Menschen müssen involviert sein und Ent-
scheidungen treffen, aber in strukturierter Weise. Es ist schwer, 
das zu beschreiben, aber das vielleicht einfachste Beispiel wä-
ren Entscheidungen über öffentliche Güter: Wo bauen wir das 
Schwimmbad ? Am Ende könnten wir Computer benutzen, um 
uns Informationen zu geben, wo die Computer denken, dass der 
beste Platz für das Schwimmbad ist, aber es gibt so viele Überle-
gungen, bei denen es nicht nur um die Optimierung von Ressour-
cen geht - was Algorithmen gut können. Die betreffen eine Rei-
he von Kriterien, nicht nur die effiziente Nutzung von Arbeit und 
Ressourcen, sondern auch Gerechtigkeit, Nachhaltigkeit und all 
diese anderen Arten von Fragen. Und sobald man etwas hat, das 
nicht als skalarer, sondern als vektorieller Wert bezeichnet wird, 
was sich nicht auf einen gemeinsamen Wert reduzieren lässt, 
haben wir im Grunde eine politische Frage, die von den Men-
schen gemeinsam gelöst werden muss. Was die digitalen Tech-
nologien und demokratischen Protokolle uns erlauben würden, 
ist, die Art und Weise, wie diese Entscheidungen getroffen wer-
den, zu strukturieren, sodass sie nicht in endlosen Sitzungen 
stattfinden. Die Menschen wollen nicht an endlosen Meetings 
teilnehmen, um Dinge zu entscheiden. Sie wollen, dass gute Ent-
scheidungen getroffen werden, und sie wollen ein Mitsprache-
recht in diesem Prozess. Aber sie wollen nicht die Kontrolle über 
alles haben, was entschieden wird. Ich stehe hier auch noch am 
Anfang meiner Auseinandersetzung.

Dann wünsche ich Ihnen noch viel Erfolg bei Ihrer  
Auseinandersetzung und bin gespannt auf mehr Details.  

Vielen Dank für das Gespräch.

1	 Machine learning bezeichnet grob gesagt das Optimieren von 

Algorithmen durch Dateneinspeisung. Deep learning ist eine Unterform 

des machine learning und dreht sich um die Nachbildung neuronaler 

Netze. (Vgl. z.B. Lenzen, Manuela (2020): Künstliche Intelligenz, S.33ff.).

2	 Anteil der Arbeitseinkünfte am Gesamteinkommen.

3	 Rust Belts (»Rostgürtel«) bezeichnet vor allem die ehemalige 

Schwerindustrieregion im Nordosten der USA. Ein deutsches Pendant 

wäre das Ruhrgebiet.

4	 Sun belts (»Sonnengürtel«) steht für die Gebiete in den südlichen USA,  

von Kalifornien bis Florida und die Carolinas. Dort ist vor allem  

die Dienstleistungswirtschaft sowie die Hochtechnologie relevant.

5	 Als Tigerstaaten werden die Singapur, Hongkong, Taiwan und Südkorea 

bezeichnet, die sich zwischen den 1960er und 1990er-Jahren erfolgreich 

durch Importsubstitution industrialisierten.

6	 MMT, kurz für Modern Monetary Theory, ist ein unter Linken und 

Linksliberalen populärer Wirtschafsansatz, welcher nachfrageorientierte 

Staatsinvestitionen befürwortet und die Ideologie des ausgeglichenen 

Haushalts (»schwarze Null«) infrage stellt.

7	 Bedürftigkeitsprüfungen findet man bei vielen Sozialprogrammen, so 

unter anderem auch beim Bezug von Arbeitslosengeld II (»Hartz IV«)  

in Deutschland. Dabei wird das Vermögen der antragstellenden Person 

geprüft und muss ggf. bis zu einem Freibetrag aufgebraucht werden, 

bevor sie bezugsberichtigt ist.

8	 Aaron Benanav (2020) — How to make a pencil ? In: Logic (12),  

https://logicmag.io/commons/how-to-make-a-pencil/

9	 Staatsmonopolkapitalismus oder Stamokap ist ein ursprünglich auf Rudolf 

Hilferding und Lenin zurückgehender Begriff, welcher das Endstadium des 

Kapitalismus anzeigen sollte.

10	 Friedrich August von Hayek war ein Vordenker des Neoliberalismus. 

Ab den 1920er-Jahren kam es zwischen sozialistischen und 

wirtschaftsliberalen Ökonomen (darunter Hayek) zur sogenannten 

Kalkulationsdebatte über die Möglichkeit der planwirtschaftlichen 

Ersetzung des Preismechanismus.
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WENN INFLUENCER ODIN VEREHREN

In der Neuen Rechten funktioniert Rap als identitätsstif-
tendes Mittel, das über soziale Medien die eigene An-
hänger_innenschaft vergrößert und seine Ursprünge in 
neonazistischen Subkulturen der achtziger und neunzi-
ger Jahre hat.

Er inszeniert sich als ›Patriot‹ und seine Musik als ›Heimat-Rap‹: 
Kai Naggert, früher Aktivist bei der Identitären Bewegung, 
tritt unter dem Künstler_innennamen Prototyp NDS aktuell die 
Nachfolge von Rechtsrapper Chris Ares an, Klarname Christoph 
Zloch. Der 29-jährige, der eng mit Chris Ares zusammenarbei-
tete, bevor dieser 2020 seinen Szeneausstieg bekanntgab, hat 
bei Bautzen in Sachsen das neue Musiklabel NDS Records ge-
gründet — und will damit groß rauskommen. Dass Rechtsrap 
mit ›NDS‹ — dem ›Neuen Deutschen Standard‹ — sein Come-
back in den Charts feiert, ist unwahrscheinlich: Das Label pro-
duziert derzeit hauptsächlich Videos für YouTube. Dennoch ist 
Naggert einflussreich. Eine Correctiv-Recherche zeichnete ihn 
2021 als ›Spinne im Netz‹ neurechter Influencer_innen aus, die 
ihr politisches Programm via Social Media vermarkten wie an-
dere Fitness-Tees.1

Zentral für Naggerts Selbstinszenierung ist der Kult um germa-
nische ›Ahnen‹ und altnordische Lichtgestalten wie den Gott 
Odin. Das mal mehr, mal weniger eindeutige Bekenntnis zu ei-
nem völkisch ausstaffierten Naturglauben, dem Neuheiden-
tum, wird kombiniert mit gegenwartsbezogenen, proletarischen 
Protestelementen, die immer auch Agilität und Bereitschaft 
zum Kampf signalisieren: Trainingsjacke, Jogginghose und 
Sportschuhe. Auf Instagram posiert der Rapper für rechtsof-
fene bis neonazistische Modelabel, die in der Hooligan- und 
Kampfsport-Szene populär sind, in Streetwear. Die Faust ist ge-
reckt, darauf sind altnordische Runen tätowiert. Wie kommen 
Rap, Rechtsextremismus, street culture und Heidentum zusam-
men ? Um diese Zusammenhänge zu entschlüsseln, lohnt sich 
ein Blick in die Geschichte des modernen Rechtsextremismus 
und seiner Subkulturen.

WARUM RECHTER RAP ?

Zunächst einmal stellt sich die Frage, warum die extreme Rechte 
gerade Rap nutzt, um ihre Ideologie zu verbreiten. Die Hip-Hop-
Kultur, zu der Rap gehört, wurde auch in Deutschland von Afro-
deutschen und in postmigrantischen Communitys geprägt. Hier 
war (und ist) Hip-Hop Medium der Selbstbehauptung und Sicht-
barwerdung derer, denen eine weiß-deutsche Öffentlichkeit zu-
nehmend das Existenzrecht absprach, seit sich jenes deutsche 
Wirtschaftswunder ausschlich, das die Familien der ehema-
ligen ›Gastarbeiter‹ ermöglicht hatten. Als der Markt für Hip-
Hop-Musik Ende der Neunziger implodierte, überlebten medien-
wirksam polarisierende Labels wie Aggro Berlin. Fler spielte seit 

dem Album Neue Deutsche Welle 2005 mit dem Image als ›Pa-
triot‹ und leicht abgewandelten Hitler-Zitaten. Tabubrüche wie 
dieser zeigten Möglichkeiten auf, Hip-Hop national zu denken — 
und dass ›Deutscher Rap‹ ein Publikum hatte.2

Im gleichen Jahr eigneten sich erstmals neonazistische Akti-
vist_innen wie Björn Michael Bock alias King Bock das Genre 
an. Mit Musiker_innen der ›Neuen Rechten‹, wie Komplott und 
Chris Ares, die 2016 folgten, ist rechter Rap massentauglich ge-
worden: die Entwicklung eines halben Jahrzehnts, in dem das 
Internet ihnen direkten Zugang zu einem vorzugsweise jungen 
Publikum verschaffte, das dazu keinem politischen Milieu ange-
hören musste. Das musikalische Lieblingsgenre dieser — im Duk-
tus der Neuen Rechten ›vorpolitischen‹3 — Jugend ist Hip-Hop. 
Die Texte der neurechten Rapper_innen sind weit weniger ein-
deutig als die rechtsextremer Rocker wie Landser, die ihre neo-
nazistische Propaganda nur vor einem ausgewählten Publikum 
stattfinden lassen konnten. Vordergründig steht die neurech-
te Internet-Prominenz dem Nationalsozialismus ablehnend ge-
genüber — ehrt aber ihre ›Ahnen‹ und deren ›Standhaftigkeit‹ 
im Zweiten Weltkrieg. Damit ist sie breit anschlussfähig gewor-
den und hält sich auf YouTube und Spotify.4 Neurechte Musik er-
reicht ihre Hörer_innen nicht länger exklusiv über ›die‹ rechtsex-
treme Szene — eine neue, jugendlich geprägte Szene bildet sich 
um die Musik. Nicht wenige von Prototyps 8500 Instagram-Fans 
tragen wie er ein ›NDS‹ im Usernamen — sie wollen Teil einer 
›NDS-Army‹ sein.

PYROTECHNIK, VW-POLO 
UND MARGINALISIERUNGS-NARRATIVE:  

STATUSSYMBOLE IM RECHTSRAP

Prototyp selbst bespielt seit Januar 2021 seinen neuen YouTu-
be-Kanal mit Tracks, die klingen wie die Aldi-Version von Kolle-
gahs Bossaura. Darunter hinterlassen Fans Kommentare wie 
»MSM Rapper haben in Zeiten wie diesen immer noch keine an-
deren Themen als Drogen, Fitness und […] Autos, währenddes-
sen sind deutsche (Rapper) auf dem Weg zur Erleuchtung«.5 
Hier werden tradierte Erklärmuster adaptiert. ›MSM‹ verweist 
auf nicht als ›deutsch‹ markierte Rapper_innen der ›Mainstre-
am-Medien‹. In ihrer Selbstwahrnehmung als neue Minder-
heit politisch unterdrückt, nutzen Neurechte Rap ihrerseits als 
Medium der vermeintlich notwendigen Selbstbehauptung als 
Biodeutsche.

›Unterdrückt‹ zu sein und gegen staatliche ›Zensur‹ nicht anzu-
kommen sind Narrative, die bedient werden wie Statussymbo-
le. Die Logik dahinter ist einfach: Umso unmittelbarer die Bedro-
hung, desto legitimer der heroisierte ›Widerstand‹ (ein Songtitel 
des neurechten Rappers Bloody32). Damit bedient der neurech-
te Rap eine Rhetorik, die anlässlich der Proteste gegen die Pan-
demiemaßnahmen Konjunktur feiert. 
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gespeistem Rassismus, der nationalistische Parteien förderte.  
Diese erkannten das Potential der eliten- und fremdenfeindli-
chen weißen Arbeiter_innenkinder und vereinnahmten sie ge-
zielt. Während Parteien wie die National Front an Zuwachs 
gewannen, erhielten die Skinheads eine politische Existenz. Re-
miniszenzen an die Kollaboration zwischen der AfD und Chris 
Ares liegen nah: Bis zu Ares Bruch mit der AfD11 besangen er 
und Prototyp NDS auf Wahlkampfveranstaltungen ihr »deut-
sches Blut« und die »Söhne Europas«.

Damals wie heute werden Politikverdrossenheit und diffuse 
Ängste über rassistische Narrative in rechtsextreme Ideologien 
überführt. Dabei stilisierte britischer Rechtsrock in den 1980er 
Jahren bereits die ›multi-racial society‹ zur existenziellen Bedro-
hung des ›white man on the run‹. Das ›White-Power‹-Motiv — 
die Umkehr des ›Black Power‹-Ausrufs der Schwarzen Bürger_
innenrechtsbewegung — wurde von den US-amerikanischen 
White Surpremacists übernommen und ist bis heute ein identi-
tätsstiftendes Element der extremen Rechten, das sie über nati-
onalstaatliche Grenzen hinweg eint.

HEIDENTUM UND RECHTE MUSIK  
ALS BEDEUTUNGSTRÄGER FÜR EUROPAS RECHTE

Die Rolle neuheidnischer Bezüge für rechte Musik klärt ein Blick 
in ihre Anfänge. Rechtsrock-Bands der achtziger und neunziger 
Jahre luden ihren neonazistischen Message-Rock von Beginn 
an neuheidnisch auf, so etwa Ian Stuart von Skrewdriver, be-
kennender Neuheide, oder die deutsche Band Landser, deren 
Mitglieder »Odin statt Jesus« huldigten. Der Bezug auf den alt-
nordischen Naturglauben stiftete ein kollektives Identifikations-
angebot, das innerhalb Europas Gültigkeit behaupten konnte 
und gegen das — als jüdische ›Fremdreligion‹ diskreditierte — 
Christentum in Stellung gebracht wurde.

Die Vernetzung der rechtsextremen Szenen über die Grenzen 
der eigenen Nationalismen hinweg hatte durchaus Erfolg. So 
publizierte die offen neonazistische Band Skrewdriver aus Lon-
don seit 1984 auch über das westdeutsche Plattenlabel Rock-
O-Rama.12 Der lukrative Austausch über den Musikvertrieb för-
derte die Vernetzung des Milieus auf nie da gewesene Weise. 
Die Bands etablierten ein Motiv, das für eine intereuropäische 
Rechte anschlussfähig sein würde. Die ›pan-arische Internatio-
nale‹13 entfaltete sich auch im Zeichen sich angleichender Be-
drohungsszenarien westlicher Industriegesellschaften im Zeit-
alter der Globalisierung.

Für die Internationalisierung des Nationalistischen waren Rück-
griffe auf ›die‹ Germanen und Wikinger zentral, die völkische 
Narrative unterfütterten.14 Auf der ersten bei Rock-O-Rama ver-
triebenen Skrewdriver-LP hisst ein Wikinger sein Banner mit alt-
nordischem Radkreuz — dem ›White-Power‹-Emblem. Die Über-
einkunft beider Motive prägt die rechte Musikszene bis heute, 
denn die Schlussfolgerung lautete: »We’ve got to get together 
now, and wage our nation’s fights / If we don’t act quickly, we’re 
going to face the endless night […] / Europe awake«.15 Die alt-
nordische Referenz ist mehr als ein Mittel der Verschleierung, 
indem etwa das Radkreuz anstelle eines Hakenkreuzes gesetzt 
wird. Sie fungierte als legitimatorischer ›Kitt‹ zwischen Natio-
nen und Nationalismen. Zusammenhalt soll die gemeinsame Zu-
gehörigkeit zur ›nordischen‹, weißen ›Rasse‹ stiften, die durch 
eine ihrerseits international agierende ›fremde‹ Macht dem Un-
tergang geweiht sei.

Diese Ideologie setzt sich im Rechtsrap fort: »Alles ist vergessen 
/ Fremde Interessen / Wir müssen uns wehren / Schnell, sonst 
ist es zu spät / Denn unsere Gegner vernichten die ethnokultu-
relle Kontinuität / Wir stehen auf, l'Europe libérée !« rappt Pat-
rick Uli Bass alias Komplott. Bass gelangte über neonazistische 

Heute rufen neurechte Rapper_innen zu Demonstrationen von 
Querdenken 711 und Widerstand 2020 auf, wo über das Pan-
demiegeschehen eine antiemanzipatorische Querfront agi-
tiert werden soll. Auch hier werden diffus esoterische Referen-
zen als Letztbegründung genutzt — okkulte Freund_innen- und 
Feind_innenschemata einen die diversen Zuflüsse der hetero-
genen Bewegung.

MOBILISIERUNGSNEID SEIT DEN SECHZIGER JAHREN

In der Aneignung von Hip-Hop genau wie in der Verbrüderung 
mit Attila Hiltmann im Rahmen der Berliner Corona-Proteste, 
bei denen der Reichstag mit schwarz-weiß-roten Flaggen ›ge-
stürmt‹ wurde, zeigt sich die (sub-)kulturelle Flexibilität des mo-
dernen Rechtsextremismus, der eigentlich streng konservative 
Ideologien verfolgt. Zeithistoriker_innen führen diesen Wider-
spruch auf einen nachhaltigen ›Mobilisierungsneid‹6 auf die 
soziale Protestwelle der späten sechziger Jahre zurück. Die-
ses Motiv spricht bis heute aus Parolen von AfD-Funktionären 
wie Andreas Kalbitz, der von einem Tanz »auf den Gräbern« der 
68er-Bewegung träumt.7 

Europas Rechte sah sich gedrängt, konservative Ideologien ih-
rerseits in eine jugendliche Protesthaltung zu gießen. Erfolg fei-
erte sie mit der britischen Konzertreihe Rock Against Commu-
nism 1978.8 Dahinter stand die neofaschistische Partei National 
Front — auf der Bühne und im Publikum Skinheads. Damals initi-
ierte die politische Rechte erstmals eine ideologisch einflussrei-
che ›Gegenkultur‹, die heute eines ihrer zentralsten Strategieele-
mente darstellt. Ausdruck dessen sind auch Chris Ares und sein 
Rap-Ziehsohn Prototyp NDS: mit eigener Musik, eigenem Verlag 
und eigenen Veranstaltungen.

KONTINUITÄTEN  
ZWISCHEN RECHTSRAP UND RECHTSROCK

Die erste Jugend-Subkultur, die nationalistische Ideologien in 
ein popkulturelles Gewand kleidete, trug Levi’s Jeans und Dr. 
Martens zu kahlrasierten Köpfen und dicken Fliegerjacken. Die 
Skinheads bedienten das Image einer Gegenkultur zum ›Sum-
mer of Love‹ und definierten sich zunehmend als weiße Proleta-
rier_innen. Keiner der damaligen sozialen Protestbewegungen 
zugehörig, führten sie in Adaption maskulin-militanter Elemen-
te einen zunächst wenig politischen Totentanz der weiß-engli-
schen working class auf. In den achtziger Jahren breitete sich 
das Skinhead-Phänomen mit zunehmender Politisierung in-
ternational aus.9 Im Unterschied zu den linken Teilen der Sub-
kultur referierten rechte Skinheads ihrerseits auf ›nordische 
Ahnen‹. Der Eruption der englischen Arbeiter_innenklasse be-
gegneten sie mit aggressiver Verzauberung der — als weiß ima-
ginierten — Vorkriegs-Vergangenheit. Erst unter dieser welt- 
und selbstanschaulichen Prämisse wurde ihr in Oi !–Punkmusik 
kommuniziertes Programm und spezifischer Look über die Gren-
zen ihres britischen Nationalismus hinaus denkbar — und euro-
paweit wirksam. Ihr männlich-militanter Look setzt sich bis in 
die Gegenwart fort. Unter anderen Vorzeichen kommunizieren 
Muskelshirts von Labels wie Fight Cult — das Logo zeigt einen 
austretenden Kampfsportler im Lorbeerkranz — welche die Influ-
encer_innen von NDS sponsern, ein ähnlich kampfbereit-agiles 
Image, das mit proletarischen Codes spielt. Nicht zufällig insze-
nieren sich die Musiker_innen von NDS mal um einen VW-Polo, 
mal um einen Fliesentisch gruppiert. 

Zentral für Oi !–Punkrock, um den die Skinhead-Kultur zirku-
lierte, war wie im Hip-Hop dessen ›Street Credibility‹.10 Nied-
rigschwellig in der Produktion war auch Oi ! auf Texte konzen-
triert, die eine perspektivlose Jugend beschrieben, in der Ge- 
walt allgegenwärtig war. Sie richtete sich insbesondere gegen 
nicht-weiße. Ihnen begegnete Großbritannien nach Zerfall des 
Empires (in der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts) mit angst-

Gruppen und schließlich eine Burschenschaft zu den ›Identitären‹.  
Die Germania Marburg wirbt online mit der nächtlichen Foto-
grafie einer Gruppe Männer mit Fackeln — in ihrer Mitte ein 
hölzernes Radkreuz. Darunter folgt ein längerer Text, in dem 
es heißt, man sei politisch nicht so festgelegt, auf die richtigen 
Werte komme es an. Die Codierung ist eindeutig für jene, die 
schon einmal ein Skrewdriver-Album in der Hand hatten — oder 
den richtigen Profilen auf Instagram folgen. Das ›White-Pow-
er‹-Emblem ziert dort als Silberkettchen den Hals neurechter 
Influencer_innen.

EIN EXKLUSIVES, INTEGRATIVES UND  
KRIEGERISCHES IDENTIFIKATIONSANGEBOT 

FÜR EUROPA

Wenn Chris Ares und Abzstrakkt in Söhne Europas 2020 sin-
gen: »Eingehüllt in strahlendes Licht / Durchbrechen wir die en-
gen Mauern / Von Zwängen und Trauer / Mit brennender Aura 
[…] / Ich channel die Kraft / Der in den vergangenen Zeiten ge-
fallenen Krieger / Aus den heiligen Hallen«, um daraufhin in eine 
Aufzählung europäischer Städte zu verfallen, nutzen sie dieses 
Motiv im Sinne europäischer ›Identitätspolitik‹ — einem zentra-
len Strategieelement der neuen Rechten. Damit stößt diese in 
der nach 1945 bewusst institutionell ausgestalteten EU in ein 
identifikatorisches Vakuum. Dem institutionellen Europa steht 
die neue Rechte mit Ablehnung gegenüber. Ihr Europabild kon-
struiert einen völkischen Erbzusammenhang, der als ›natürlich‹ 
gesetzt ist. Es wird darin nicht eine Nation gegen die andere 
ausgespielt, sondern die ›Verwurzelten‹ den nicht in Europa ›Ver-
wurzelten‹ entgegengesetzt: »Krieger kennen keinen Untergang 
/ 1000 deiner Wurzellosen, gegen meine hundert Mann«.16 His-
torische und politische Gegensätze zwischen den einzelnen eu-
ropäischen Nationen werden durch das Wiederaufleben-Las-
sen gemeinsamer antisemitischer und rassistischer Fremd- und 
Feind_innenbild-Traditionen nivelliert und um die Identifikation 
mit einem Europa der ›Verwurzelten‹ ergänzt.

Schon Skrewdriver huldigten in ihren Liedtexten britisch(-alli-
ierten) und deutschen (Wehrmachts-)Soldaten zu gleichen Tei-
len — denn: »The Zionists own the media, and they’re known for 
telling lies / And I could see, that it could be, we fought on the 
wrong side.«17 Solche Zeilen sind Balsam für die weltanschauli-
chen Wunden des deutschen Nationalismus. Die geschichtsre-
visionistische Fantasie fördert eine gemeinsame Feind_innen-
bild-Kultur und resultiert in der Forderung nach einer ›European 
Unity‹ von rechts; eingeschworen auf die Tradition wehrhafter 
›europäischer‹ Kriegsstämme, die weit davon entfernt waren, 
ein gemeinsames Bewusstsein zu teilen.
 

ANTISEMITISCHER VERSCHWÖRUNGSGLAUBE

Insbesondere in Deutschland liegt die Identifikation mit vorzeit-
lichen Kriegsstämmen Patriot_innen näher als die Besinnung 
auf etwa das letzte Jahrhundert ihrer Geschichte. Wenn die Rap-
per Chris Ares und Abztrakkt das Erbe des NS zugunsten ei-
nes esoterisch aufgeladenen, überzeitlichen Bundes als »Brut 
des Adlers / […] verwurzelt mit Mutter Gaia« überwinden wol-
len, ist diese Rhetorik tradiert. Denn der Antisemitismus diskre-
ditiert das Judentum als ›nomadisch‹, die ›Wurzelrassenlehre‹ 
speiste seit dem 19. Jahrhundert die Idee von der Überlegenheit 
des ›Ariers‹, und die ›Blut-und-Boden‹-Ideologie, also der Glau-
be an den natürlichen Bund von ›Volk‹ und ›Raum‹, legitimierte 
die kriegerische Expansion des NS. In Anbetracht der eindeu-
tigen Kontinuitäten mit der NS-Ideologie ist es wichtig, diese 
Muster als das zu dekonstruieren, was sie sind: sehr rechts und 
gar nicht neu.

Die klar antisemitische Verortung der Neuen Rechten wird 
durch die Mobilisierung von Narrativen einer ›Vernichtung‹ der 
›ethnokulturellen Kontinuität‹ eines vorchristlich18 gedachten 

Europas durch ›fremde Interessen‹ noch bestärkt: 
Nach der Verschwörungsideologie des Zionist Occupied Go-
vernment (ZOG) wird die — europäisch gedachte — weiße ›Ras-
se‹ durch nichteuropäische, nicht-weiße Zuwanderung (und da-
raus folgender ›Rassenmischung‹) gezielt geschwächt. Das Bild 
›des Juden‹ als Strippenzieher spiegelt sich bei Chris Ares im 
Bild der »eisernen Krake« wider, bei Komplott in dem der »staa-
tenlosen Verbrecher«, die für den Zweiten Weltkrieg verant-
wortlich gemacht werden. Das Narrativ systematisiert diffuse 
Bedrohungsgefühle und legitimiert einen nie vergessenen, eu-
ropäischen Antisemitismus neu. Das Feindbild ZOG ist in ver-
schieden-diffusen Erzählformen ein zentrales Erklärmuster der 
Corona-Leugner_innen.19

IMMER DIE GLEICHEN BILDER

In leitmotivischen, extremen Bedrohungsszenarien — etwa als 
›Flüchtlingswelle‹ oder ›großem Austausch‹ — werden Rassis-
mus, Antisemitismus und Nationalismus im neurechten Rap 
kondensiert. Der Antagonismus von ›Gewalt‹ und ›Heil‹, dunkel 
und hell reflektiert die Polarität zwischen ›Fremdem‹ und ›Eige-
nem‹, ›Feind‹ und ›Freund‹. In der ›Ariosophie‹ befindet sich ›der 
Arier‹ als ›Lichtgestalt‹ in einem endzeitlichen Kampf gegen die 
Finsternis — eine Fackel in der Hand zu haben tut da Not. Wird 
Europa bei Skrewdriver angesichts einer »endless night« zu Ka-
meradschaft aufgerufen, ist es bei Chris Ares ein aufziehendes 
»Gewitter«. Der Rapper schreibt »Texte in dunkelsten Nächten 
[…] / sie scheinen, sie funkeln und brechen durch mit den Wol-
ken bedeckten Himmel« und sein »germanisches Blut« werde ihn 
nicht zögern lassen, die bedrohte »Heimat« zu verteidigen. Ob 
Rechtsrock der achtziger Jahre oder Rechtsrap der Gegenwart: 
Die Bilder, die der rechtspolitischen Ausschmückung der Subkul-
tur dienen, sind vielfach die Gleichen geblieben.

WAS BLEIBT ?

Auch wenn sich die neurechten Rapper_innen heute nicht mehr 
eindeutig in die Tradition des NS stellen, sind die ideologischen 
Kontinuitäten eindeutig. Dass sie nicht explizit artikuliert wer-
den, ist nicht zuletzt der Tatsache geschuldet, dass die Neue 
Rechte die strategische Bedeutung des ›Unpolitischen‹ — gera-
de auf Social Media — in ihrem Sinne zu nutzen gelernt hat. Kai 
Naggert und NDS Records haben sich, so die Selbstaussage, 
von allen politischen Verbindungen getrennt. Auf Instagram teilt 
Naggert als Prototyp NDS dennoch Auszüge aus dem Parteipro-
gramm der AfD für die Bundestagswahl 2021 — mit Faust- und 
Deutschlandflaggen-Emoji gegen Minarette und Maskenpflicht.

Instagram, YouTube und Telegram haben die Rolle von Konzer-
ten in den achtziger und neunziger Jahren ersetzt. Auf den neu-
en Plattformen bleibt die Musik der Motor der rechten Szene, 
ihrer Vernetzung und Finanzierung. Mit eigenem Tonstudio und 
Textilvertrieb fordern die Musiker_innen von NDS Records ihre 
Fans auf, Klicks zu generieren, Fan-Merch zu bestellen, sich auf 
Telegram zu connecten. Über das Crowdfunding-Portal Pat-
reon, bei dem NDS »Musik und Unterhaltung« anbieten, erhal-
ten Abonnent_innen für monatliche Geldbeträge Zugang zu im-
mer kleineren, exklusiveren Telegram-Gruppen. Auf YouTube 
präsentieren sich NDS mit bösen Blicken und überdrehter Selb-
stironie erst hinterm MacBook, dann am Fliesentisch. Sie verei-
nen zeitgenössische Stilelemente mit Rückgriffen auf eine ›nor-
dische‹ Identität — modisch mit Trainingsjacke und immer gut 
sichtbarer Vegvisir-Rune auf dem Handrücken, musikalisch mit 
Rap über ›Germanien‹, finanziell über Patreon.
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Rassistische Unterscheidungen zwischen ›wir‹ und ›die‹ 
schlagen sich nicht nur kulturell nieder, sondern erfahren 
auch auf dieser Ebene Widerstand — wie im Fall Diaspori-
scher Soundkulturen, die im Mix aus kulturellem Erbe und 
lokalen Einflüssen neue musikalische Ausdrucksformen 
schaffen, die gleichzeitig die Verhältnisse kritisieren, de-
nen sie erwachsen.

In unserer Gesellschaft wird immer noch eine entscheidende Tren-
nung gemacht, und zwar zwischen denen, die vermeintlich zu ei-
ner Nation gehören und denen, die davon ausgeschlossen sind. 
Diese Aufteilung erfolgt weiterhin anhand rassistischer Denk-
muster, die mit Bezug auf vermeintlich natürliche Unterschiede 
zwischen einem ›wir‹ und einem ›die‹ trennen. Wohin diese von der 
Mehrheitsgesellschaft erzeugten Unterscheidungen in ›wir‹ und 
›die‹ traurigerweise oftmals führen, erkennen wir nicht zuletzt am 
rassistischen Attentat von Hanau am 19. Februar 2020. Möge an 
dieser Stelle der Opfer gedacht sein. Dabei ist es wichtig, zu be-
tonen, dass die rassistischen Trennlinien zwischen ›wir‹ und ›die‹, 
zwischen zugehörig und fremd, deutsch und ausländisch, nicht 
nur von Neonazis aufrechterhalten werden, sondern vielmehr zur 
Norm gehören. Auch ich muss mich immer wieder fragen, ob ich 
nun zum ›wir‹ oder zum ›die‹ gehöre. Dabei habe ich es als Russ-
landdeutscher oft leicht, weil mich die Mehrheitsgesellschaft 
durch mein Aussehen, sprich weiß-Sein, nicht direkt als fremd 
markiert und sich mein russischer Akzent im Deutschen allmäh-
lich zu einem deutschen Akzent im Russischen gewandelt hat. 
Ich weiß aber auch, dass Angehörige anderer Diaspora-Gruppen 
sehr wohl einer Fremdmachung, einem Othering ausgesetzt sind, 
welches sie als nicht zugehörig zu den Orten betrachtet, an denen 
sie möglicherweise bereits seit Generationen leben. Damit herr-
schen also ständig Widersprüche für diejenigen Personen, die als 
nicht zugehörig gesehen werden, es aber durch das Aufwachsen 
und Leben an einem bestimmten Ort dennoch sind.

Diesen Spannungen, die sich maßgeblich um Kultur und Identi-
tät drehen, möchte ich hier genauer auf den Grund gehen. Ich 
will zeigen, dass stereotype Trennungen zwischen fremd und zu-
gehörig nicht den tatsächlich gelebten Realitäten entsprechen 
und herkömmliche Vorstellungen von Kultur und Identität oft viel 
zu statisch und von alten völkischen Denkmustern befallen sind. 
Um das zu erkunden, lade ich dazu ein, sogenannten diaspori-
schen Soundkulturen Beachtung zu schenken. Denn in meinen 
Augen dienen Kunst, und dabei gerade die Musik, als wichtige 
Vehikel, um Erfahrungen selbstbestimmt und jenseits von Fremd-
zuschreibungen auszudrücken. Beispielsweise zeigt uns die Ent-
stehungsgeschichte der Hip-Hop-Kultur, wie es prekarisierte Be-
völkerungsgruppen geschafft haben, eine selbstermächtigende 
Kulturform zu kreieren. Dass diese Bevölkerungsgruppen größ-
tenteils Afroamerikaner_innen oder Angehörige anderer Diaspo-
ra-Gruppen waren, ist kein Zufall.

DIASPORISCHE SOUNDKULTUREN  
ALS ›DRITTER STUHL‹

Es gibt zahlreiche Musikgenres auf der Welt, die auf der Grund-
lage diasporischer Erfahrungen entstanden sind, weshalb ich 
vorschlage, sie als diasporische Soundkulturen zu bezeichnen. 
Der Grund, warum ich nicht explizit von Migrationsbiografien 
spreche, ist, dass viele Menschen, die einer Diaspora-Gruppe 
angehören, oftmals gar keine eigenen Migrationserfahrungen 
gemacht haben. Trotzdem werden sie in ihrer ›Heimat‹ von der 
Mehrheitsgesellschaft nicht als zugehörig wahrgenommen. Die-
sen Umstand brachte die deutsche Hip-Hop-Gruppe Advanced 
Chemistry im Jahr 1992 mit »Kein Ausländer und doch ein Frem-
der«1 auf den Punkt, ebenso wie die Künstlerin Ebow im Jahr 
2013 mit »Bin hier geboren, doch man sagt ich bin so different«.2 
Diasporische Soundkulturen zeigen uns die Widersprüche zwi-
schen Dazugehören und Fremd-Sein auf und rücken die kultu-
rellen und politischen Missstände dahinter in den Vordergrund. 
Sie klären darüber auf, dass es nicht nur das ›wir‹ oder das ›die‹ 
gibt, sondern dass die Lebensrealität vieler Menschen aus ei-
nem Mix verschiedener Einflüsse besteht — und sozusagen ei-
nen ›Dritten Stuhl‹ zwischen den Stühlen bildet, wie es Rappe-
rin Aziza A aus Berlin treffend beschreibt.3 Der ›Dritte Stuhl‹ ist 
damit ein Symbol für die Aufhebung kulturrassistischer Trennli-
nien, den sich Diasporit_innen durch ihre vielen verschiedenen 
kulturellen Einflüsse bauen. Das kann im konkreten Sinne bedeu-
ten, dass sowohl der Döner als auch die Weißwurst in Deutsch-
land zur Esskultur gehören — und anstatt sich für das eine oder 
andere entscheiden zu müssen, ein Weißwurst-Döner als ›Drit-
ter Stuhl‹ entstehen kann (zugegeben vielleicht nicht die beste 
kulinarische Kombi, aber you get the point). Der ›Dritte Stuhl‹ 
zeigt, dass strikte Trennungen zwischen ›wir‹ und ›die‹ keinen 
Sinn ergeben. Und er zeigt auf, was es heißt, sich mit diesen Un-
terscheidungen, die leider trotzdem gemacht werden, auseinan-
derzusetzen und den Widersprüchen der eigenen Identität Aus-
druck zu verleihen.

THE STRUGGLE OF DIASPORIC CULTURE

Wie die Entstehung des ›Dritten Stuhls‹ im Falle diasporischer 
Soundkulturen aussehen kann und dabei eine Antwort auf sozi-
ale Ungleichheiten darstellt, möchte ich anhand eines Blicks in 
die Geschichte der Diaspora in Großbritannien illustrieren. Ent-
gegen der Vorstellung des dominanten Diskurses, der Migration 
heutzutage mit naturgewaltartigen Strömen Richtung Europa 
assoziiert, heißt das Migrationsverhältnis, das den Grundstein 
für unsere globalisierte Welt legte, Kolonialismus — und ging 
primär von Europa aus. So hat das British Empire mit transat-
lantischer Versklavung und Plantagenökonomie nicht nur die 
sogenannte industrielle Revolution, sondern auch zahlreiche 
Migrationsbewegungen initiiert.4 Wenn wir also beispielswei-
se von der großen afro-karibischen Diaspora in Großbritannien 

DIASPORISCHE SOUNDKULTUREN
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weil Sound und Inhalt auf Basis dieser Verflechtungen entstan-
den sind. Sie lassen uns verstehen, dass Kultur und Identität 
keine fixen Konstrukte sind, sondern ständigem Wandel unter-
liegen. Es gibt eben keine biologische Essenz, die einen mit Hun-
ger nach Weißwürsten ausstattet. Kultur und Identität sind kei-
ne natürlichen Monolithen. Du isst das, hörst das und ziehst das 
an, womit du sozialisiert wurdest — was bedeutet, dass sich das 
alles immer wieder verändern kann und es keinen Sinn ergibt, 
zu sagen: ›Wir‹ sind eben so und ›die‹ sind eben anders. Des-
halb ist es auch ein riesiges Problem, dass im öffentlichen Dis-
kurs immer noch von ›deutscher Identität‹ oder Leitkultur ge-
sprochen wird: »Ja, was ist das, was ist die deutsche Identität 
überhaupt ?«13 fragt Megaloh von der Gruppe BSMG. Vermut-
lich gibt es auf die Frage ungefähr so viele verschiedene Antwor-
ten wie Menschen in Deutschland leben. So geht es bei diaspori-
schen Soundkulturen auch darum, engstirnige Stereotype der 
Mehrheitsgesellschaft zu durchbrechen, wie es Ebow deutlich 
macht: »Ihr hasst mich, ihr hasst mich so richtig, denn diese Ka-
nakin hier macht sich zu wichtig, ist zu gebildet, sieht zu gut aus, 
zersprengt eure Kästen muslimischer Frauen, autsch.«14

WRAP-UP

Das Beispiel diasporischer Soundkulturen verdeutlicht, dass die 
strikten Trennlinien zwischen fremd und zugehörig nicht den tat-
sächlich gelebten Erfahrungen der Menschen entsprechen, die 
darüber maßgeblich kategorisiert werden. Denn die vielen Phä-
nomene des ›Dritten Stuhls‹ heben diese Trennlinien auf, da sich 
in ihnen verschiedene Einflüsse zu neuen kulturellen Ausdrucks-
formen zusammensetzen. Kulturelle Produkte wie Hip-Hop oder 
Grime zeigen, wie verbunden die Kulturen auf unserem Globus 
bereits seit Jahrhunderten sind und dass es keinen Sinn ergibt, 
sich kulturellen Verflechtungen zu versperren.

Allerdings sind die rassistischen Trennungen zwischen ›wir‹ und 
›die‹ leider immer noch Teil der Gesellschaft. Und als ›die‹ gelten 
dabei immer die ›Anderen‹ — diejenigen, die Alltagsrassismus 
und struktureller Diskriminierung ausgesetzt sind. Bei rassisti-
schen Attentaten wird immer noch von Einzelfällen gesprochen, 
in der Stuttgarter Polizei wird über Stammbaumforschung bei 
Straftaten diskutiert und diasporische Gruppen finden sich mit 
drastischer Häufigkeit in prekarisierten Positionen wieder. Und 
das sind nur einige Beispiele dafür, welche Folgen hierarchische 
Trennlinien zwischen Bevölkerungsgruppen haben. Daher ist es 
wichtig, kulturelle Produkte, wie jene des ›Dritten Stuhls‹, nicht 
nur als Ergebnisse kulturellen Aufeinandertreffens zu betrach-
ten, sondern sie auch als Widerstandspraktiken zu verstehen. 
Musikgenres wie Hip-Hop oder Grime sind nicht bloß kulturel-
le Mischformen, sondern transportieren auch politische Inhal-
te, die sich gegen Zuschreibungen richten, die von der Mehr-
heitsgesellschaft auf diasporische Gruppen projiziert werden. 
Der Aufbau des ›Dritten Stuhls‹ geht entsprechend mit Alltags-
kämpfen einher, die sich gegen ein immer wieder reproduzier-
tes Othering richten. Es geht also darum, dass Diasporit_in-
nen nicht einfach zwischen den Stühlen sitzen, aber gleichzeitig 
auch zu sehen, dass sie dennoch weiterhin als anders markiert 
werden. Damit Ersteres anerkannt und Zweiteres bekämpft 
werden kann, ist es unter anderem enorm wichtig, dem Wieder-
erstarken von rechtsextremem Gedankengut keinen Raum zu 
bieten und vielmehr dahin zu kommen, dass wir unsere Unter-
schiede schätzen können und mit ihnen arbeiten, anstatt sie hi-
erarchisch zu bewerten. Damit sich niemand mehr fremd im ei-
genen Land fühlen muss.

sprechen, dann müssen wir uns bewusst machen, dass sie des-
halb existiert, weil die ökonomischen Machtinteressen des Bri-
tish Empire sie hervorbrachten. Und ebendiese Diaspora hat 
mitunter für den ökonomischen Aufschwung Großbritanniens 
nach dem Zweiten Weltkrieg gesorgt.5 Von unterbezahlter Ar-
beit und dem europäischen Kolonialrassismus blieb die Schwar-
ze Diaspora dabei aber nicht verschont. Doch spätestens die 
zweite Einwander_innen-Generation hat seit den 1970er Jahren 
mit verschiedensten kulturellen Ausdrucksformen auf die ab-
wertenden Ausschlüsse seitens der Mehrheitsgesellschaft re-
agiert.6 Es war eben auch die erste Generation, die sich fremd 
im eigenen Land fühlte, die reflektiert hat, was es bedeutet, an 
einem Ort aufzuwachsen, der nur weiße Menschen als vollwer-
tige Bürger_innen betrachtet — was es heißt, Black und British 
zugleich zu sein.7 Diese Reflexionen fanden oftmals in der Musik 
statt, deren Klang sich am kulturellen Erbe orientierte, das zu-
sammen mit den Menschen der Schwarzen Diaspora nach Groß-
britannien gereist ist, wie z.B. Reggae-Musik aus Jamaika. Doch 
mit der Zeit haben sich Klang und Inhalt der Musik durch loka-
le Einflüsse in Großbritannien verändert und zu musikalischen 
Produkten wie dem Anfang der 2000er Jahre entstandenen Gri-
me geführt.8 Grime ist ein Paradebeispiel für den Mix aus kultu-
rellem Erbe mit lokalen Einflüssen in der Diaspora: wenn z.B. die 
Reggae-Platte der Eltern im Wohnzimmer läuft, und gleichzei-
tig der Alltag im Arbeiter_innenviertel Ost-Londons bestritten 
wird, wo elektronische Tanzmusik gang und gäbe ist, entsteht 
ein ganz neues Soundsystem als ›Dritter Stuhl‹ und nennt sich in 
diesem Fall eben Grime.

PREKARISIERUNG UND DIASPORISCHE MUSIK

Mit diesem Beispiel aus der britischen Geschichte wird deut-
lich, dass die rassistische Trennlinie zwischen einem ›wir‹, das 
in der Hierarchie oben steht, und einem ›die‹, das unten steht, 
vornehmlich dazu diente und heute noch dient, bestimmte ge-
sellschaftliche Gruppen abzuwerten und ökonomisch auszubeu-
ten. Nicht zufällig erledigen Diaspora-Gruppen im drastischen 
Maße die am schlechtesten bezahlten Jobs.9 Diasporische 
Soundkulturen dokumentieren diesen Zustand kontinuierlich, ob 
in Großbritannien, Deutschland, den USA oder an anderen Or-
ten. Immer wieder lassen sich Parallelen in den Aussagen finden, 
die verschiedene diasporische Künstler_innen in Bezug auf pre-
käre Positionen treffen. Das Thema ist kontinuierlich präsent: 
1992 rappt Toni L von Advanced Chemistry »Kaum einer ist da, 
der überlegt, auf das Wissen wert legt, warum es diesem Land 
so gut geht«10 — mit Bezug auf die Arbeit von Gastarbeiter_in-
nen. Weiter geht es mit Celo im Jahr 2017: »Kampf um Existenz, 
Gastarbeiter«11 und Ebow im Jahr 2019: »In mir drinnen stecken 
1000 Leben […] Hab Flure geputzt, Häuser gebaut, wurde ausge-
nutzt, wurde ausgesaugt«.12 Um damit nur ein paar Beispiele zu 
nennen, die auf gemeinsame Erfahrungen von Diaspora-Grup-
pen hinweisen und zeigen, wie hierarchisierte Unterscheidun-
gen zwischen ›wir‹ und ›die‹ materielle soziale Ungleichheiten 
verstärken.

KULTUR IST KEIN MONOLITH

Diese Hierarchien sind auch heute noch so wirkmächtig, weil 
immer noch die verstaubte Ideologie greift, dass Europa ein für 
weiße und christliche Subjekte vorbestimmter Kontinent ist. Da 
hätten Kolumbus 1492 und alle, die darauf folgten, einfach da-
heimbleiben sollen. Denn wenn jahrhundertelang ›Beziehungen‹ 
mit anderen Teilen der Welt eingegangen werden, vermischen 
und verändern sich nun einmal Kulturen. Dass das noch keine 
allgemeine Akzeptanz erreicht hat, zeigt, wie tief diskriminieren-
de Ideologien sitzen. Den eigenen ökonomischen Profit begrü-
ßen, aber alle kulturellen Veränderungen, die mit Kolonialismus, 
Globalisierung und Gastarbeit einhergehen, ablehnen, oder so-
gar leugnen. Diasporische Soundkulturen sind ein Beweis dafür, 
dass kulturelle Verflechtungen in Europa Teil des Alltags sind —  

1	 Advanced Chemistry: Fremd im eigenen Land, 1992.

2	 Ebow: Oriental Dollar, 2013.

3	 Sascha Verlan und Hannes Loh: 35 Jahre Hip-Hop in Deutschland, 

Hannibal 2015, S. 34.

4	 vgl. Kwesi Owusu: Black British Culture & Society. A Text Reader., 
Routledge 2000, S. 1ff.

5	 Vgl. Gail Low und Marion Wynne-Davies: A Black British Canon ?,  
Palgrave Macmillan 2006, S. 8.

6	 Vgl. Eddie Chambers: Roots & Culture: Cultural Politics in the making of 
Black Britain., I.B.Tauris 2017, S. 6ff.

7	 Vgl. Ebd.

8	 Vgl. Jon Stratton und Nabeel Zuberi: Black Popular Music in Britain since 
1945., Ashgate Publishing 2014, S. 3ff.

9	 In Bezug auf Deutschland siehe Studie des DeZIM-Instituts vom 25. Mai 

2020. Vor allem in prekären systemrelevanten Berufen sind Migrant_

innen im Vergleich zu ihrem Anteil am Arbeitsmarkt überrepräsentiert, 

also z.B. in der Pflege, Reinigung oder Fahrzeugführung.
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11	 Celo & Abdi: Diaspora, 2017.

12	 Ebow: K4L, 2019.

13	 BSMG: A Black German Narrative, 2017.

14	 Ebow: 2017. Punani Power, 2017.
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und gemeinwohlorientierte Wohnungsbau mit dem Wegfall der 
Wohnungsgemeinnützigkeit massiv heruntergefahren. In Ost-
berlin und anderen Städten der ehemaligen DDR sah die Lage 
etwas anders aus. Die Bestände in den Städten waren kommu-
nal verwaltet und wurden nach Bedarf verteilt und bezuschusst. 
Dadurch war es möglich, dass ein gewöhnlicher Haushalt finan-
ziell fast gar nicht von der Miete belastet wurde. So zahlte man 
in den 1980ern monatlich kaum mehr als 70 Mark Miete für 
eine Neubauwohnung2. Renovierungsarbeiten wurden häufig 
von den Mieterinnen und Mietern selbst übernommen, ganz so 
als wären die Häuser ihr Eigentum. Dennoch war auch der Ver-
lauf der Wende mit der Unzufriedenheit über die Wohnsituati-
on geprägt. Der drohende Verfall der Innenstädte aufgrund von 
Materialmangel zur Renovierung der Häuser war eine treiben-
de Kraft für die Bürger_innenbewegung.

Mit dem Beitritt der DDR zur BRD waren die Eigentumsverhält-
nisse häufig unklar und leerstehende Häuser luden ein, kreativ 
genutzt zu werden. Es entstanden Kneipen, Clubs und Wohnge-
meinschaften. Zunächst wurde unter der Regierung Kohl sogar 
der soziale Wohnungsbau gestärkt, jedoch um instandgesetzte 
Einheiten schon wenig später zu privatisieren3. Die großflächige 
Kommodifizierung von Wohnraum wurde schließlich eingeleitet, 
als ganze Bestände von den Kommunen verkauft wurden. Bei-
spielsweise verkaufte der Berliner rot-rote Senat im Jahr 2004 
die GSW, eine städtische Wohnungsgesellschaft, welche da-
mals über 65.000 Wohnungen verfügte, an diverse Investment-
firmen4. Die GSW Immobilien AG befindet sich heute im Besitz 
der Deutschen Wohnen5.

Bei der mühsamen WG-Suche oder im Streit mit den Ver-
mieter_innen: Die Wohnungsfrage beschäftigt viele Stu-
dierende, Arbeiter_innen, Aktivist_innen und die Politik. 
Aber wie kam es zu dem Mietenwahnsinn in Berlin ?

Die Finanzialisierung von Wohnraum ist ein globales Phänomen, 
welches seit einiger Zeit wieder als Problem benannt wird. Das 
ist ein Erfolg vieler urban-organisierter Mieter_innenbewegun-
gen weltweit. Aktuell wird sich jedoch in kaum einer Stadt so ve-
hement der Verwertung von Wohnraum entgegengestellt wie in 
Berlin. Seit Ende Februar sammelt hier die Initiative Deutsche 
Wohnen und Co. Enteignen Unterschriften, um einen Volksent-
scheid zu erreichen. Ihr Ziel ist so radikal wie verständlich: der 
Spekulation mit Wohnraum Einhalt gebieten, indem Bestände 
großer privater Unternehmen vergesellschaftet werden, um da-
mit den öffentlichen Wohnungssektor zu stärken.

Die Wohnungsfrage ist und bleibt eine der offensichtlichsten 
Trennlinien unserer Gesellschaft. So kam es in Berlin beispiels-
weise zu einer Verdopplung der Angebotsmieten innerhalb der 
letzten zehn Jahre, wodurch sich immer mehr Menschen in der 
Stadt keine Wohnung mehr leisten können und verdrängt wer-
den. Doch wie konnte es überhaupt dazu kommen, dass Mieten 
immer weiter steigen, Wohnraum als Ware begriffen und zur Be-
reicherung einiger weniger genutzt wird ?

In Deutschland leben die Menschen im Vergleich mit anderen 
Ländern besonders häufig zur Miete. Das hat auch mit dem mie-
ter_innenfreundlichen Wohnungsmarkt nach dem Zweiten Welt-
krieg zu tun, der von zerbombten Städten und damit einem zu 
verwaltenden Mangel geprägt war. So bestand in der BRD bis 
in die 1960er-Jahre eine Mietpreisbeschränkung für Altbauten 
und bis 1990 regelte das Wohngemeinnützigkeitsgesetz große 
Teile des Wohnungsmarktes. Durch Steuererleichterungen wur-
den Genossenschaften und der kommunale Wohnungsbau ge-
stärkt1. Historisch betrachtet ist das außergewöhnlich, denn 
noch zu Zeiten der industriellen Revolution waren die Wohnungs-
märkte weitgehend unreguliert und von Wohnungsnot geprägt. 
Mit dem politischen Willen, diesen Fehler nicht zu wiederholen, 
entstand für eine gewisse Zeit ein öffentlicher Wohnungssektor, 
der sozial agierte und langfristige Mietverhältnisse anstrebte.

Der Anfang vom Ende dieser Periode kam mit dem neoliberalen 
Geisteswandel Mitte der 1970er-Jahre hin zu einem schwäche-
ren Staat und einem ausgeweiteten Finanzwesen. Ein Trend, der 
in Chile, Großbritannien und den USA begann und in den dar-
auffolgenden Jahrzehnten viele westliche Länder ereilte. Auch 
hierzulande warfen Spekulant_innen seit den 1980er-Jahren 
vermehrt ihr Auge auf ein von ihnen begehrtes Objekt: öffentli-
che Wohnungen, welche nun privatisiert und damit als Anlage-
objekt genutzt werden konnten. Zugleich wurde der öffentliche 
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sollte auch bedeuten, dass ihre Bewohner_innen an Mitbestim-
mungs- und Gestaltungsmöglichkeiten gewinnen. Eine demo-
kratisch verwaltete Anstalt des öffentlichen Rechts, die über ei-
nen bedeutenden Teil der Berliner Wohnungen entscheidet und 
eine Reprivatisierung ausschließt — wie von der Initiative vorge-
schlagen — wäre der Anfang einer offeneren und solidarische-
ren Stadt. Und ein gewonnener Volksentscheid ein bedeuten-
der Schritt dahin.

Die Besonderheit der Entwicklung hierzulande hebt Philipp 
P. Metzger in seiner Dissertation über Die Finanzialisierung 
der deutschen Ökonomie am Beispiel des Wohnungsmarktes 
hervor. Finanzialisierung bezeichnet nach Metzger die Vor-
machtstellung des Finanz- gegenüber des Realkapitals. Der Fi-
nanzsektor, Versicherungsfirmen und der Immobiliensektor sind 
zu einem der wichtigsten Industriezweige verschmolzen, durch 
den sich Profit generieren lässt. Und das, obwohl diese Indus-
trien selber keine Waren produzieren6. Vielmehr wird hier mit 
Spekulation und Investition Profit generiert. Durch die Spekula-
tion können Investoren große Gewinne erzielen. Dabei sind vor 
allem Immobilien beliebte Ziele der Investor_innen: Über Fonds 
können ganze Wohnungspakete gekauft werden, mit dem Ziel, 
diese bald wieder gewinnbringend zu verkaufen. So schießen die 
Preise nach oben. Aber auch das langfristige Investment in Woh-
nungsunternehmen, die ihre Wohnungen langfristig behalten, 
aber möglichst günstig bewirtschaften, wird immer beliebter7. 
Anders als in vielen anderen Ländern handle es sich in Deutsch-
land um die Verwertung von Wohnraum in einer Mieternation, 
so Metzger8: Hierzulande liegt die Ware Wohnraum besonders 
häufig nicht in den Händen der Bewohner_innen. Die Privatisie-
rung von Wohnraum führte vor allem zu immer größeren Ge-
winnabsichten von Seiten der Unternehmen. So klagten auch 
Mieter_innen der privatisierten GSW bald über den Verfall ih-
rer Wohnungen9.

Für private Akteur_innen wird es auch deshalb immer attrak-
tiver, in Immobilien zu investieren, weil seit der Finanzkrise 
niedrige Zinsen und ein Mangel an anderen renditeträchtigen 
Anlagemöglichkeiten herrschen. Die Voraussetzungen für die Fi-
nanzialisierung von Wohnraum waren und sind also optimal und 
die Politik macht mit, indem sie Wohnungen zur Haushaltssanie-
rung verkauft: zwischen 1995 und 2010 beispielsweise knapp 
eine Million10.

Die Geschichte der Deutsche Wohnen steht schließlich exemp-
larisch für die Entwicklung der letzten 25 Jahre. Börsennotier-
te Wohnungsunternehmen sind seitdem zur neuen Normalität 
geworden. 1998 von der Deutschen Bank gegründet, erfolgte 
der Börsengang der Deutschen Wohnen im Jahr 199911. Schnell 
wurde das Portfolio erweitert: durch die Übernahme öffentli-
cher Wohnungen, ehemaliger Betriebsunterkünfte und dem 
Aufkauf ganzer Siedlungen. Besonders perfide dabei ist ein Um-
stand, dem in letzter Zeit vermehrt Aufmerksamkeit geschenkt 
wird: Die Aktionär_innen sind häufig Renten- oder Versiche-
rungsfonds. Das Geld, das viele Mieter_innen auf die Seite le-
gen, wird häufig indirekt genutzt, um zu spekulieren. Ihre eige-
ne Miete wird dadurch in die Höhe getrieben.

Inzwischen ist die Deutsche Wohnen in den DAX aufgestiegen 
und mit über 110.000 Wohnungen die größte Vermieterin in Ber-
lin - der große Hai frisst die kleinen. Zusammen mit der eben-
falls DAX-notierten Vonovia besitzen diese Unternehmen eine 
beachtliche Marktmacht, die sich nicht nur in den Mieten der ei-
genen Bestände, sondern selbst im steigenden Mietspiegel gan-
zer Nachbar_innenschaften zeigt. Mit der geplanten Fusion die-
ser beiden Konzerne und der Vereinigung in der Vonovia ist eine 
Verringerung ihres Einflusses nicht zu erwarten. Im Gegenteil: 
Die Machtkonzentration scheint unausweichlich und wieder von 
der Politik gewollt — jedenfalls von der Berliner SPD und dem re-
gierenden Bürgermeister, der auf einer Pressekonferenz ange-
sichts der Fusion beschwichtigt und die Rolle von Partner_innen-
schaften auf dem Wohnungsmarkt betont12.

Im Gegensatz zur Berliner SPD unterstützen viele Mieter_innen 
momentan aus voller Kraft den Volksentscheid Deutsche Woh-
nen & Co enteignen. Um Entwicklungen wie die der letzten 30 
Jahre in Zukunft unmöglich zu machen und Wohnraum nicht län-
ger der Warenform zu überlassen, braucht es einen geistigen 
Wandel und politische Mehrheiten. Eine Stadt der Mieter_innen 
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Der Deutschthailänder Jonny K. wurde 2012 am Alexan-
derplatz von einem Mann mit türkischem Pass attackiert 
und verstarb daraufhin. Sein Tod ist ein Beispiel dafür, wie 
das Modell der »Vorzeigeminderheit« benutzt wird, um 
rassistische Machthierarchien in der Gesellschaft auf-
recht zu erhalten.

»So kam das Coronavirus zu uns.« Mit diesem Titel und der Ab-
bildung einer asiatisch gelesenen Familie am Esstisch sieht man 
in der Bild, wie antiasiatische Rassismen immer salonfähiger 
werden1.

Das Ausmaß rassistischer Diskriminierungen stieg in Deutsch-
land gegenüber 2019 um 70% an2. Hiervon sind besonders asi-
atisch gelesene Bürger_innen betroffen. Denn die antiasiatische 
und rassistische Rhetorik in den Medien — ob in Donald Trumps 
Tweets3, auf dem Cover des Spiegels oder in der heute-show — 
während der Covid-Krise, hat zu einer massiven Zunahme an 
rassistischen Attacken4 gegenüber Süd-, Ost- und Südostasiat_
innen geführt5.

Angesichts des Anstieges von rassistischen Übergriffen gegen 
Asiat_innen kritisieren Betroffene eine verzerrte und ungenü-
gende Berichterstattung in den Medien. Xinan und Cuso vom 
Podcast Diaspor.Asia sagten hierzu in einem Interview mit neue 
deutsche organisationen: »Dass antiasiatischer Rassismus nicht 
ernst genommen wird, liegt unter anderem am Mythos der ›Vor-
zeigeminderheit‹. Laut diesem Mythos sind Menschen, denen 
Asiatisch-sein zugeschrieben wird, besonders ›brav‹, strebsam 
und ruhig.6« Dies unterstützt die Relativierung von Rassismus.

Der Mythos von Asiat_innen als Vorzeigeminderheit entstand 
zu Zeiten des Kalten Krieges in den USA. Dabei wurden Asi-
at_innen gesellschaftlich als höflich und gesetzestreu charak-
terisiert7 und mit sozialem Aufstieg in Verbindung gebracht, 
während z.B. Schwarze Menschen und die Schwarze Bürger-
rechtsbewegung mit Kriminalität assoziiert wurden8.

In der Nachkriegszeit wurde global immer mehr Aufmerksam-
keit auf die innerstaatliche rassistische Politik der USA gelenkt9. 
Um dieses negative rassistische Image der USA abzumindern, 
wurde mit der Hervorhebung der angeblich einwandfreien Inte-
gration asiatischer Bürger_innen begonnen. Somit wurde die 
asiatische Diaspora schon während der Nachkriegszeit von der 
amerikanischen Politik und den Medien instrumentalisiert, um 
die Reputation der USA als fortschrittliches Land kundzutun, 
was seine rassistische Vergangenheit längst hinter sich gelas-
sen hat.

Ein Grund für die Auswahl von Asiat_innen als Vorzeigemin-
derheit kam von der ihr zugeschriebenen Schweigsamkeit im 
Gegensatz zur zugeschriebenen Aggression von Schwarzen 
Menschen. Es sollten besonders die gesellschaftlichen, akade-
mischen und beruflichen Errungenschaften der asiatischen Di-
aspora in den Vordergrund gerückt werden. Dies erzeugte die 
Auffassung in der breiten Gesellschaft, dass Asiat_innen kaum 
Rassismus erfahren würden, da sie im Kontrast zu anderen mar-
ginalisierten Bevölkerungsgruppen vermeintlich hohes soziales 
Ansehen genießen würden. Das Charakterisieren einer Minder-
heit, die trotz Rassismus erfolgreich sei, relativiert allerdings die 
negativen Folgen von Rassismus, den auch Asiat_innen struk-
turell erfahren und spielt gezielt verschiedene marginalisierte 
Gruppen gegeneinander aus. In einem Artikel von US News wer-
den zum Beispiel chinesische Amerikaner_innen als erfolgreich 
beschrieben, während Schwarzen Menschen und anderen eth-
nischen Minderheiten vorgeworfen wird, hunderte von Milliar-
den an Dollars für ihre Assimilierung zu brauchen.10 Der My-
thos der Vorzeigeminderheit wurde also auch erschaffen, um 
anti-Schwarzen Rassismus zu festigen11. So spaltet dieser My-
thos auch heute noch die Schwarze und asiatische Community. 

Es ist jedoch nicht nur anti-Schwarzer Rassismus, der dadurch 
gefestigt wird. Auf anti-muslimischen Rassismus trifft das glei-
che zu. So werden in Deutschland Menschen mit westasiati-
schem Background mit dem Islam assoziiert, wohingegen Süd-, 
Ost- und Südostasiat_innen als »wirklich asiatisch« markiert 
werden. Letztere werden als »›Vorzeigemigrant_innen‹ be-
schrieben und gegen andere (post)migrantische Gruppen aus-
gespielt«, schreibt Sinologin und Sozialwissenschaftlerin Kimiko 
Suda12. Der Mythos der Vorzeigeminderheit und die Instrumen-
talisierung der asiatischen Diaspora zur Diskriminierung an-
derer Minderheiten ist also auch dem deutschen Kontext nicht 
fremd.

SCHEINHEILIGE BERICHTERSTATTUNG  
UND DIE RASSISTISCHE MACHTHIERARCHIE
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Maybrit Illner bekam 2019 für ihre rassistische Berichterstat-
tung den Negativpreis Goldene Kartoffel für ihr »verzerrtes Bild 
vom Zusammenleben im Einwanderungsland Deutschland«19. 
Bei Jonny K.s Fall haben Der Spiegel und die anderen erwähn-
ten Medien Menschen mit türkischem Migrationshintergrund 
als Kriminelle dargestellt.

Jonny K.s Tod ist auch deswegen ein gutes Beispiel für das Be-
spielen des Mythos der Vorzeigeminderheit durch deutsche Me-
dien, weil man ihn anderen Morden, wie den an Nguyễn Tấn 
Dũng, gegenüberstellen kann. Vergleiche wie diese decken eini-
ge eklatante Unterschiede in der Berichterstattung auf. Obwohl 
sich beide Morde an Menschen mit asiatischem Migrationshin-
tergrund in einem Zeitrahmen von vier Jahren in Berlin ereigne-
ten, wurde über den Fall von Nguyễn Tấn Dũng kaum berichtet. 
Sein Tod erhielt auch deswegen so wenig Aufmerksamkeit, weil 
die Tat rassistisch motiviert durch einen weißen, deutschen Tä-
ter verübt wurde. Während der Tod von Jonny K. von rechtsextre-
men und anderen Medien instrumentalisiert wurde, um andere 
(post)migrantische Gruppen als kriminell darzustellen, schwie-
gen die Medien lieber, wenn es um die Kriminalisierung und die 
Beschäftigung mit rechtsextremen gewalttätigen Taten und Ge-
dankengut in der weißen deutschen Bevölkerung ging.

Diese Medienanalyse zeigt beispielhaft, in welchen Zusammen-
hängen das Modell der »Vorzeigeminderheit« in der Berichter-
stattung von deutschen Medien zum Einsatz kommt.

Die Instrumentalisierung von Süd-, Ost- und Südostasiat_innen 
zur Befürwortung rassistischer Narrative existiert seit Jahr-
zehnten — und nicht erst seit Beginn der Coronapandemie. Die 
beschriebenen Rassismen betreffen asiatisch gelesene Men-
schen auf verschiedene Art und Weise, aber immer im Narrativ, 
das (post)migrantische Gruppen attackiert und gespalten wer-
den, um damit eine weiße Vorherrschaft zu stärken. Diese Me-
chanismen werden so lange persistieren, bis unser jetziges un-
terdrückerisches System grundlegend verändert wird.

Ein Beispiel dafür ist der Mord an Jonny K. Als 20-jähriger 
Deutschthailänder wurde er 2012 von 6 Männern türkischer 
Herkunft verprügelt und verstarb an den Folgen des Angriffs. 
Die von migrantisierten Personen am Alexanderplatz verübte 
Straftat wurde in den deutschen Medien stark thematisiert. 

Anders als beim Mord an Nguyễn Tấn Dũng, der 2008 in Berlin 
von einem weißen deutschen Täter erstochen wurde, war der 
Fall Jonny K. im Rampenlicht der deutschen Medien. Während 
die Presse über den Freispruch der rassistischen Tat an Nguyễn 
Tấn Dũng schwieg, waren sie beim Mord an Jonny K. umso lau-
ter13. Auch rechtsextreme Nachrichtenportale, wie PI-News 
stürzten sich auf die Tat14. Auffällig ist, dass in der Berichter-
stattung immer wieder der Mythos der Vorzeigeminderheit Ver-
wendung findet. So zeigt sich im direkten Vergleich der Artikel 
von PI-News und dem Spiegel eine thematische Überschneidung 
im Framing des Mordes an Jonny K.: der Täter türkischer Her-
kunft wird hier durchgängig als kriminell und gewaltbereit, das 
südostasiatische Opfer als gesetzestreu dargestellt.

Im Spiegel-Artikel zum Beispiel wird der Deutschthailänder als 
»hilfsbereiter junger Mann« beschrieben, während sich der Ti-
tel desselben Artikels gegen den angeklagten türkischen Täter 
richtet und ihm »Dummheit, Arroganz und Aggressivität« zu-
schreibt15. Der Mimik des Hauptangeklagten wird hierbei viel 
Aufmerksamkeit geschenkt, indem sein Grinsen als »verhöhnen-
des Lächeln« umschrieben wird. Diese Rhetorik trägt zur Dä-
monisierung von Onur U. als Repräsentant der »kriminellen« 
türkischen Minderheit bei. Ähnlich werden die fünf Nebenan-
geklagten, allesamt junge Männer mit türkischem Migrations-
hintergrund, als »fast feixend schlendernd« beschrieben. Durch 
die Assoziation der offensichtlich türkischen Namen und der ab-
wertenden Wortwahl wird bei Leser_innen implizit ein negatives 
Bild von Menschen mit türkischem Migrationshintergrund proji-
ziert und perpetuiert.

Wie anders die Berichterstattung über den Vorfall aussehen 
könnte, beweist Plutonia Plarre von der Taz. Denn als einzige 
Stimme erwähnte sie in ihrem Artikel, dass der wichtigste Zeu-
ge, ein Freund von Jonny K., der am Tatort ebenfalls vom Täter 
verprügelt wurde, ein Schwarzer Mann war16. Durch die expli-
zite Erwähnung der ethnischen Zugehörigkeit des Freundes von 
Jonny K. bricht die Taz als einziges Medium mit der Instrumen-
talisierung durch den Vorzeigeminderheitsmythos, indem sie ei-
nen Schwarzen Mann als gesetzestreu darstellt. Die anderen 
Medien haben somit eine essenzielle Information ausgelassen. 
Dieses Zurückhalten von Information konnte somit im Sinne des 
Vorzeigeminderheitsmythos als rassistische Waffe eingesetzt 
werden. Darüber hinaus blieb die Taz das einzige Medium, das 
einen fundierten Erklärungsansatz für die Hintergründe der Tat 
anbot. So widmete Jasmin Kalarickal von der Taz ein Interview 
mit einem Kriminologen über den Tod von Jonny K. dem Thema, 
dass Jugendliche nicht aufgrund von Migrationshintergrund, 
sondern aufgrund anderer Faktoren, wie Armut, eine erhöhte 
Gewaltbereitschaft zeigen können17.

Dass jedoch selbst bei der Taz diese Berichterstattung nur eine 
Ausnahme bleibt, bewies die Zeitung mit ihren anderen Artikeln 
zum Mord an Jonny K: Ein Zeichen, dass selbst bei zum Teil an-
tirassistischer Berichterstattung der Schwerpunkt durch eine 
rassistische Gesprächsführung in der Medienlandschaft vorge-
geben wird. Wie der Fall in das Narrativ des Vorzeigeminder-
heitsmythos spielt, um Minderheiten als kriminell darzustellen, 
erwähnte niemand.

Das Problem rassistischer Berichtserstattung in deutschen 
Medien ist schon lange bekannt und dokumentiert: Spiegel 
TV erhielt 2020 die Goldene Kartoffel, einen Negativpreis für 
besonders schlechte Berichterstattung, für ihre rassistische 
Darstellung von Araber_innen und Rom_nja als Kriminelle18. 
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SÄULENGANG  
ODER »WAS GIBT‘S NEUES ?«

So, ich habe die Frist verpasst. Ob ihr's glaubt oder nicht, ich 
habe den Call for Papers nicht mitbekommen. Als die Redakti-
on mich anruft, um zu fragen, wo meine Kolumne bleibt, sitze 
ich an meinem Schreibtisch. Darauf liegen vier aufgeschlagene 
Bücher, unter denen haufenweise Notizzettel hervorquellen: Pa-
pierene Seiten, die sich auf meinem Schreibtisch türmen. »Habt 
ihr den Call for Papers per Mail geschickt ?«, frage ich ungläu-
big. Die Redaktion verneint. Aber auf Twitter, Instagram, Face-
book und der Homepage sei er veröffentlicht worden. Ich muss 
lachen. Nichts davon habe ich verfolgt. Auf die Homepage gu-
cke ich einmal im Jahr, mein Facebook-Account liegt seit vier 
Jahren brach — mein Profilbild ist von 2016 —, Instagram weiß 
ich nicht zu bedienen und bei Twitter bin ich bisher nicht auf die 
Idee gekommen, der HUch zu folgen. (Habe das jetzt geändert: 
»@pommesmitketchup folgt dir jetzt.«) 

Ich betreibe Twitter zum Spaß, nicht zum Schreiben. Es ist nicht 
mein Tempo. Der Schlagabtausch auf Twitter ist mir zu schnell, 
um darin mitzumischen. Es stresst mich, hunderte neuer Nach-
richten am Tag angezeigt zu bekommen, diese zu kommentie-
ren, zu verlinken, mich zu ihnen zu verhalten. Das ist nicht mei-
ne Zeit. Ich bin langsamer. Ich betrachte Sätze gerne eine Weile. 
Wende sie hin und her, um zu sehen, ob sie von der anderen Seite 
nicht eine alternative Bedeutung entfalten. Ich frage gerne nach 
dem Kontext einer Aussage und google Jahreszahlen (die ich an-
schließend direkt wieder vergesse).

Ich lasse Worte gerne in mich fallen und spüre ihnen nach. 
Manchmal versuche ich sie zu erinnern. 
Die besonders Schönen. 
Oder besonders Traurigen. 
Oder besonders Wahren. 
Ich habe Lieblingswörter.

Nichts von alledem scheint mir möglich auf Twitter. Oder Ins-
tagram. Oder Facebook. Es ist ein anderes Denken, was erfor-
dert wird: assoziativ, schlagfertig, schnell.

Also bin ich ein Dinosaurier. Im Denken, auf Twitter und im »ech-
ten« Leben. Einer, der Basecap trägt (für den Style) und auf Roll-
schuhen fährt (um schneller voranzukommen).

Mein Twitter-Account hinkt hinterher:

1	 Walter Benjamin: »Einbahnstraße«, in: Gesammelte Schriften Band IV-1,  

S. 138.

Ein letzter Gedanke für heute, in fremden Worten (für eigene 
ist keine Zeit): »Zitate […] sind wie Räuber am Weg,  
die bewaffnet hervorbrechen und dem Müßiggänger die 
Überzeugung abnehmen.«1  
#Alleraushier #DirekteAktionstattStayatHome
@150JahrePariserKommune

245 Zeichen — abgesetzt um 18 Uhr, lesefertig zum Feierabend. 
Jeder Retweet ein Zitat, ein Räuber, ein bewaffnetes Wort. Wo 
bleibt der Aufstand, ihr Twitterwütigen ?

VON AFFEN, HUMMERN UND INCELS

Das Internet hat Räume ermöglicht, in denen Maskulinis-
ten Phantasien und Bilder patriarchaler Gewalt austau-
schen. Sie legitimieren ihre Weltanschauung, indem sie 
sich mit Tieren vergleichen und fürchten nichts mehr als 
den Verlust männlicher Privilegien. 

2020 erschienen die ersten Bücher, die sich im deutschen Kon-
text mit dem bisher vor allem aus der Internetkultur bekannten 
Phänomen der Incels1 beschäftigen.² So betrachtet die Jour-
nalistin Susanne Kaiser in ihrem Buch Politische Männlichkeit: 
Wie Incels, Fundamentalisten und Autoritäre für das Patriar-
chat mobilmachen die Bewegung der Incels und bettet sie ein in 
das Konzept der politischen Männlichkeit. Sie bilden bei ihr ei-
nen Ausschnitt aus einer breiteren Masse an maskulinistischen 
und patriarchalen Strömungen, die sie in ihrer männlichkeits-
kritischen Analyse in Zusammenhang mit männlicher autoritä-
rer Herrschaft bringt, wie sie prominent durch Donald Trump 
und Jair Bolsonaro verkörpert wird. Veronika Kracher hingegen 
widmet sich in ihrem Buch Incels mit dem passenden Untertitel 
Geschichte, Sprache und Ideologie eines Online-Kults voll und 
ganz den Incels und reißt makropolitische Analysen nur an. Um 
sich mit den Begriffen, die in den Räumen der Incels geläufig 
sind, vertraut zu machen, finden Lesende in Krachers Buch ein 
Glossar, das die gängigsten Konzepte und Begriffe verständlich 
erklärt. Beide Bücher ergänzend sich perfekt, um sowohl das 
Phänomen der Incels ausführlich zu analysieren als es auch in 
einen globalen Zusammenhang unterdrückender männlicher 
Herrschaft einzubetten.

Kracher und Kaiser erklären dabei zunächst den Weg, den der 
Begriff und die Incel-Community hinter sich haben. Denn ent-
gegen der heute offen zur Schau gestellten Frauen- und Men-
schenfeindlichkeit, stand am Anfang »die Idee einer inklusiven 
Community für Menschen, die aufgrund von sozialen Phobien, 
Marginalisierung oder psychologischen Problemen keinen Sex 
hatten und mit ihrer Situation unzufrieden waren«3. Das Inter-
net-Forum Alana’s Involuntary Celibacy Project wurde 1997 von 
einer queeren Studentin gegründet, die, nachdem sie eine Part-
nerin gefunden hatte, anderen helfen wollte, ihre Unsicherhei-
ten zu überwinden. Sie wollte vermitteln, dass die Einsamkeit 
nur vorübergehend sei.

Auch andere Foren legten Wert auf einen hilfsbereiten Umgang 
miteinander und warnten davor, sich allzu negativen Gefühlen 
hinzugeben, die Schuld an der empfundenen Einsamkeit auf 
sich oder andere zu schieben. »Wenn sexuell frustrierte Männer 
über ihre sexuelle Frustration sprechen, ist Misogynie jedoch 
nie weit«, so Kracher. »Es ist Teil einer patriarchalen Sozialisati-
on, vermittelt zu bekommen, man hätte ein irgendwie geartetes 
Recht auf weibliche Aufmerksamkeit«4.

So suchen Incels seit Anfang der 2000er Jahre die Schuld für ihre 
Lage vor allem bei Frauen, die sich weigern würden, ihnen die 
verdiente Aufmerksamkeit zu widmen. Diese Entwicklung steht 
auch zunehmend unter Einfluss rechter Blogger_innen und dem 
Publikum immer rechter werdender Imageboards wie 4Chan.

DIE ROTE PILLE

An diesem Punkt kommt die Ideologie der Incels ins Spiel, die auf 
der sogenannten Blackpill aufbaut, welche wiederum mit der 
sogenannten Redpill zusammenhängt. Begriffe wie diese ma-
chen das Phänomen der Incels für Außenstehende schwer zu 
verstehen. 

Kracher beschreibt die Redpill als eine auf »Antifeminismus, 
Antisemitismus, Antikommunismus und Rassismus basieren-
de Verschwörungsideologie, welche besagt, dass wir nicht im 
warenproduzierenden Patriarchat, sondern in einer ›Femokra-
tie‹ leben würden, in der heterosexuelle Männer permanent von 
Frauen unterdrückt würden. Nur das Schlucken der [metaphori-
schen] roten Pille lässt einen diese Wahrheit erkennen und den 
Kampf gegen Feminismus und kulturellen Marxismus aufneh-
men«5. Diese Redpill-Verschwörungsideologie ist wiederum oft 
mit der rassistischen und antisemitischen Verschwörungserzäh-
lung des »Großen Austauschs« oder der »Umvolkung« verbun-
den: Der sogenannte Westen, der als aufgeklärt und überlegen 
stilisiert wird, soll darin von einem als bedrohlich konstruierten 
Anderen überrannt werden. Dieses bedrohliche Andere wird da-
bei wiederum meist muslimischen Menschen, aber auch oft ei-
ner imaginierten jüdischen Elite zugeschrieben, die zum Beispiel 
die Auslöschung Deutschlands planen würde6.
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Beide Bücher schildern auch die Attentate von Alek Minassian 
und Eliot Roger, der für die Incels als Supreme Gentleman14 be-
kannt ist. Veronika Kracher widmet der Analyse von Rogers Ma-
nifest ein ganzes Kapitel, in dem sie dessen privilegierte Kind-
heit, sein patriarchales Anspruchsdenken und schließlich seine 
frauenverachtenden Ansichten durchleuchtet. Er war davon 
überzeugt, durch seine teure Markenkleidung allein die Auf-
merksamkeit von Frauen verdient zu haben. Als diese ausblieb, 
fing er an, Frauen mehr und mehr zu hassen und für diese »Unge-
rechtigkeit« ihm gegenüber bestrafen zu wollen. In seinem Ma-
nifest kulminierte der Frauenhass in genozidalen Auslöschungs-
phantasien. Für seinen Anschlag suchte er sich das Haus einer 
Studentinnenverbindung mit den — seiner Meinung nach — at-
traktivsten Mitgliedern aus. Mit »going ER« hat Roger zudem ei-
nen Begriff geprägt, der als Synonym für die Ausführung eines 
Attentats dient.

MÄNNLICH WIE HUMMER UND SCHIMPANSEN

Der Hass auf Frauen ist als Ursache täglicher Gewalt, tödlicher 
Anschläge und reaktionärer politischer Bewegungen von Poli-
tik und Sicherheitsbehörden lange vernachlässigt worden. Mit 
Verweis auf den Soziologen Michael Kimmel beschreibt Susan-
ne Kaiser einige der Faktoren von Gewalt gegen Frauen in einem 
Patriarchat in der Krise: »das Gefühl von bedrohter Männlichkeit 
durch Kontrollverlust und das Empfinden, einen Anspruch auf 
Gewaltanwendung zu haben«15.

Diese vermeintliche Krise des Patriarchats ist das Ergebnis fe-
ministischer Kämpfe, die gegen den massiven Widerstand der 
Herrschenden über Jahrhunderte ausgefochten wurden und de-
ren Ziele mittlerweile in Ansätzen rudimentär verwirklicht wur-
den. Kaiser schreibt dazu:

»Einerseits bestehen männliche Privilegien bis heute fort 
und sind strukturell tief in unserer Gesellschaft verankert; 
andererseits gerät das Patriarchat ethisch, normativ und 
diskursiv in Bedrängnis.«16

Männerrechtler eignen sich in dieser Situation bedrohter Privi-
legien die Rhetorik von Feminist_innen und Antirassist_innen 
an, um von der imaginierten Position einer unterdrückten Min-
derheit aus das Recht auf militanten Widerstand für sich zu be-
anspruchen, mit dem sie sich aus ihrer vermeintlichen Unterdrü-
ckung befreien wollen17. Selbst erklärte Männlichkeitsexperten 
wie Jordan Peterson und Jack Donovan bieten zudem allerhand 
Vergleiche mit dem Tierreich — genauer mit Bonobos, Schimpan-
sen und Hummern18 —, um zu erklären, wie vermeintlich natür-
lich männliche Verhaltensweisen und männliche Vorherrschaft 
aussehen würde19.

Vor allem die Ablehnung der sogenannten »Gender-Ideologie« 
bietet ein enormes politisches Mobilisierungspotential über das 
konservative Spektrum hinweg. Rechte Bewegungen machen 
sich weltweit die Verschränkungen von religiösem Fundamen-
talismus, Nationalismus, Antisemitismus und Patriarchat zunut-
ze, und bilden breite Allianzen, die durch Antifeminismus und 
Anti-Genderismus verbunden sind20.

Sowohl Kaiser als auch Kracher bieten wertvolle Erkenntnisse 
über das Internet als Ort der Vernetzung von Incels, Maskuli-
nisten und anderen Rechten. Krachers Werk könnte im deut-
schen Sprachraum zu einem Standardwerk für die Auseinander-
setzung mit dem Phänomen Incel werden. An einer Stelle wird 
es befremdlich, wenn sie eine Gruppe wie Men going their own 
way als »gegen das weibliche Geschlecht gerichtete BDS-Bewe-
gung«21 beschreibt — ein äußerst polemischer Vergleich, der an 
vielen Stellen hinkt.

So werden rassistische und antisemitische Ideologien oft mit 
Sexismus und Misogynie vermischt. Die konstruierte Erzählung 
lautet dabei wie folgt: Durch den Feminismus und die damit ein-
hergehende Verweichlichung deutscher Männer, die der migran-
tisierten Konkurrenz nicht gewachsen seien, könne man(n) sich 
nur wehren, »indem man die ›Rote Pille‹ schluckt, dem Feminismus 
den Kampf ansagt und seine ursprüngliche, harte Männlichkeit 
wiederentdeckt«7. Dies versuchen allerhand Gruppen wie Pick-
Up-Artists oder Men going their own way aktiv zu praktizieren. 
Während erstere Frauen objektifizieren, wollen sich letztere so 
umfassend wie möglich von Frauen isolieren, da sie sich in einem 
Abhängigkeitsverhältnis wähnen.

DIE SCHWARZE PILLE

Incels jedoch gehen oft noch einen Schritt weiter, denn sie ha-
ben es aufgegeben, sich in diesem imaginierten Kampf behaup-
ten zu wollen. Sie halten ihren Zustand schlicht für unwiderruf-
lich. An diesem Punkt wird die Redpill zur Blackpill:

»Sich selbst nennen sie entlehnt aus der Evolutionslehre ›Be-
ta-Males‹, die ganz pessimistischen auch ›Deltas‹ oder ›Epsi-
lons‹, in Abgrenzung zum ›Alphamann‹. ›Alpha‹ meint meist 
das männliche Ideal, einen Mann mit bestem genetischen 
Material, der bei den Frauen Erfolg hat. Alphas werden auch 
als ›Chads‹ bezeichnet. In der Incel-Theorie ist der typische 
Chad ein klischiertes Abbild von einem Mann«8.

Das weibliche Äquivalent des Chad in dieser Verschwörungsthe-
orie ist »Stacy«, eine ebenso durch Klischees definierte, meis-
tens blonde Frau. Das Problem im Ideologiegebilde der Incels: 
»Obwohl Chads nur 20 Prozent der Männer ausmachen, haben 
sie die sexuelle Verfügung über ausnahmslos alle Frauen«9.

Da die Incels sich selbst am untersten Ende ihrer Attraktivitätss-
kala verorten und diese in ihrer Vorstellung für sie genetisch 
bedingt ist, gibt es für sie in der Regel keinen Ausstieg. Einige 
versuchen zwar, durch Selbstoptimierung, etwa sogenanntes 
»Looksmaxxing« oder »Moneymaxxing«, etwas an ihrer konst-
ruierten Situation zu ändern, werden jedoch in den Foren immer 
wieder darauf hingewiesen, dass sie ihre vermeintlich genetisch 
ausweglose Lage nicht überwinden können. Manche versuchen, 
durch Seminare von Pick-Up-Artists an das vermeintliche Ge-
heimnis von sexuellem Erfolg zu gelangen, scheitern jedoch 
auch mit deren sexistischen Anleitungen10. Daraus folgt schließ-
lich noch mehr Hass auf Frauen, die einem die »rechtmäßige« 
Aufmerksamkeit verweigern würden und ein noch größerer Min-
derwertigkeitskomplex gegenüber den sog. Chads, die ihnen die 
Frauen »wegnehmen« würden. Als letzter realistischer Ausweg 
bleibt somit das »›Beta Male Uprising‹, das in der Vorstellung 
der unfreiwillig Enthaltsamen zu einem neuen Gesellschaftssys-
tem führt, in dem sie herrschen und neue Regeln für den Be-
ziehungsmarkt prägen können«11. Der Begriff »government as-
signed girlfriend« beschreibt dabei die Vorstellung der Incels, 
dass nach ihrem Aufstand jeder im Sinne einer »gerechten Ver-
teilung« eine Partnerin zugewiesen bekommt. Einige fantasie-
ren auch offen von Vergewaltigungen und Kindesmissbrauch12.
Lange handelte sich bei Incels in der öffentlichen Wahrnehmung 
um ein skurriles Internet-Phänomen. Dabei ist ihre Ideologie kei-
ne Ausnahme, sondern das Extrem der normalisierten hegemo-
nialen Männlichkeit. »Sie sind als Spitze einer Gesellschaft zu 
begreifen, in der die Abwertung, Erniedrigung, Ausbeutung und 
Zerstörung von Frauen Teil des Systems« und übergriffiges Ver-
halten wie Stalking normalisiert ist und romantisiert wird13, 
schreibt Veronika Kracher. Immer wieder gelangen dabei miso-
gyne Konzepte wie das der friendzone, die in Räumen der Incels 
entwickelt oder popularisiert wurden, in die breitere Populärkul-
tur, wo sie dank der vorherrschenden hegemonialen Männlich-
keitsdiskurse breiter rezipiert werden.

Das Buch von Susanne Kaiser hingegen ist weit weniger ausführ-
lich in Bezug auf Incels, doch es kontextualisiert sie innerhalb 
des patriarchalen Backlashs deutlicher. Allerdings vertritt die 
Autorin an einigen Stellen Thesen, die der girlboss culture22 zu-
zuordnen sind und zeichnet allgemein ein sehr positives Bild von 
den Frauen an der Spitze kapitalistischer Staaten.

Aus beiden Werken geht deutlich hervor, dass auch die ideolo-
gischen Grundlagen der extremsten Formen misogyner, homo-
phober und transfeindlicher Gewalt nicht sehr weit von gesell-
schaftlich und sozial akzeptierten patriarchalen Denkmustern 
entfernt sind. So ist das mediale und juristische Framing sexisti-
scher Übergriffe und Gewalttaten, die oft die Schuld der Männer 
auf Frauen und weiblich gelesene Personen projizieren, nur ein 
weiteres von unzähligen Beispielen, wie versucht wird, ein ge-
sellschaftliches Machtverhältnis zu naturalisieren und dessen 
Folgen mit vermeintlichen biologischen Ursachen zu entschuldi-
gen. Die Ideologie der Incels setzt also dort an, wo patriarcha-
le Anspruchshaltung bereits besteht, und stützt sich dabei auf 
ein misogynes Frauenbild, dass politisch und kulturgesellschaft-
lich weit verbreitet ist. 

Ob im Beruf oder im Privaten — wie Männer auf Zurückwei-
sung durch Frauen reagieren, sagt viel darüber aus, was sie in 
ihrem Denken und Handeln mit Incels verbindet. Konservative 
und Rechtsextreme haben dabei verstanden, dass sie hegemo-
niale Formen von Männlichkeit — wie die der Incels — für sich 
nutzen können, weil diese die Anknüpfungspunkte für ihr politi-
sches Programm bereits in sich tragen. So wird die menschen-
feindliche Ideologie der Incels, statt bekämpft zu werden, durch 
konservative Politiken aus ihrer extremen Position heraus im-
mer weiter in die Gesellschaft hineingetragen, wo sie auf offe-
ne Ohren stößt.
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Schimpansen ein Vorbild für Männlichkeit — Bonobos hingegen würden 

Männlichkeit bedrohen, da diese beiden Affenarten sich jeweils  

nach den männlichen, bzw. weiblichen Reproduktionsinteressen richten 

würden. Schimpansen seien hierarchisch organisiert und aggressiv, 

Bonobos hingegen friedlich. Donovan erklärt dies teils damit, dass die 

Lebensgrundlage von Bonobos relativ gesichert sei und sie daher  

nicht jagen müssten. Frieden und Überfluss sind für Donovan daher 

gefährlich für die Erhaltung der Männlichkeit.
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